
Die Ordensfran und ıhr Dienst ın der Kirche VoNn heaute

Von Corona Bamberg OSBE, Herstelle

Wır sind gerufen, 1mM Umbruch dieser Zeit un 1M Aufbruch der Kirche
VonN heute NSeren Diıenst Lun WI1Tr alle, die WITLr uns Ordensfrau NEeIl-

NEe  S Das ist schön, manchmal hinreißend schön; 1st aber auch schwer.
Ja ist schwer, dal WI1Tr einander nicht allein lassen dürfen bel die-
SE Dıienst. Gerade AdUusS der Noötigung un! dem Bedürinis, mi1ıteinander das
unNns heute Auferlegte bewältigen, sind S1e Aaus en Orden und (jenos-
senschaften wieder zanlirelı: hilerher gekommen, sich geme1ınsam
besinnen aut das, W as ist und auft das, W as se1in SO} und ges  enen hat
Daß ES sich gefügt hat un! S1e sich entschlossen aben, hierzu eine VO  5 de-
Nnen herbeizurufen, die für gewOhnlich ihren Dienst ın der Abges  ]eden-
heit einer strengen Klausur un VvVon ihr etwas hören ber den e1-
Nnen emeınsamen Auftrag der rdensfrau ın dieser e1t und Kirche, das
1st vielleicht EeLIWAaS WI1e e1n Symptom. Jedenfalls ware eSs Verstanmn!  ich,
WEeNT) S1e gewlsse Vorbehalte hätten einNe solche Referentin. Denn
die ra leg wahrhaftıg nahe, W as Ihnen einNe klausurierte Nonne schon

könnte ber ren speziellen Dienst 1mMm tatıgen Apostolat; WAas 1016

LoOosung rer bedrängenden, oft fast nicht bewältigenden prakti-
schen robleme, W as ren sehr handtfesten und onkreten ean-
spruchungen urchte aum eLWas, W as S1e selbst nicht 1el besser
wıssen!
War soll der Unterschied zwıschen den sogenannten aktiven und kontem-
plativen en 1l1er ıcht übertrieben werden. In Reinkultur gibt
der den einen och den anderen TI'yp Eın ausschließlich eschauliches Le-
ben, ın dem Nan Sanz und 1Ur f{Ur das ebet, die Betrachtung, das unab-
gelenkte Hinhören auf (ottes Wort un Stimme da IS gibt ES ın der g_
lebten Wirklichkei dieser Erdenzeit ohl 1Ur Ta eın pPaar glückliche AU-
genbli  €} 1m übrigen ex1istiert eın solches Daseın ın der ENNSU:! und
als Wunschtraum Irommer un manchmal auch e1n wenı1g romantischer
Seelen Umgekehrt ware eın rein aktives eben, das 1ın Tätigkeit oder Sar
Betriebsamkeit vollig au  inge, eın Ordensleben und überhaupt eın (CChr1£
stenleben mehr. (Es gehört ohl icht den kleinsten Sorgen eliner Obe-
rın heute, ihren Schwestern helfen, wenı1gstens eine eliserne Ration
Bes  aulichkeit un: Gebetsgeis Tfestzuhalten!)
Der nterschied zwischen den sogenannten aktiven und kontemplativen
en un Gemeinschaften liegt ohl mehr Akzent als 1mMm Wesen.

Der olgende Beitrag bietet eın VON der Verfasserin überarbeitetes Reiferat der
Mitgliederversammlung der Vereinigung Hoherer Ordensoberinnen Deutschlands
VO. unı 1965 ın Beuel-Pützchen be] Bonn.



Darüber wird 1mMm folgenden och manches sSe1N. Jedenfalls ist die-
SCL Unterschied nıicht tiefgreifend, daß keine Verständigung möglich Wa-

ber das u1ls en (jemeınsame.

Dennoch, glaube ICh en S1e recht m11 rem Vorbehalt 1eses Reiferat
wird ja 9ahnz sicher einseitig sSeıln. Denn 1mM en einer Benediktinerin der
euroner Kongregation gibt für gewöÖhnlich keinen unmittelbaren Kon-
takt miıt dem kirchlichen Leben der egenWart, W1e S1e in täglich ha-
ben IDS g1bt normalerweise auch keine Betatıgung ın den Bereichen Tres
kınsatzes Wir en weder chule noch karıtatıven Auftrag noch 1ss1ıon
noch irgendwelche andere hauptamtliche apostolische Dienstleistungen.
Wır sollen einfach da eın {Ur ott 1 Bezirk unseres Klosters, gewl. {ur
die Menschen, doch nicht untfier den Menschen, sondern VOL Gott, ın seinem
Heiligtum Das el nicht, daß WI1TLr 1n den berühmten „höheren Sphären  66
schweben; auch WITr en uNnseIie nıcht geringen Arbeitsprobleme un! sehr
irdischen Beanspruchungen. Es el auch nicht, daßl WITr ohne ONTLAKiIie
sind un! sSeıin dürfifen m1t dem, w as sich heute tut un! W as S1e edräng
Es el. aber doch, daß WITLr das es un! somıi1t auch den Dıienst der (Jn=
densfifrau heute NUrLr VO:  } einer bestimmten Seite her sehen. Nur e1n kleiner
Be1ltrag dem intensıven Gespräch, das heute das Ordensleben und SDC-
Z71e die rdensfifrau eingesetzt hat, wird darum 1l1er möglich Se1IN. Eın
Beıitrag zudem, der rer bedarf, ehrwürdige Müuütltter. Sie mussen ih
ergäanzen. Niemand VO:  m} unNns hat Ja das (GGanze. Niemand annn auch K

überschauen, 7zumal ın eiıner zerfetzenden, zentrifugalen e1t WI1e der
unserell. Darum mMUuSsSsen  al WI1TLr einander helfen, unNnseren 1enst vm eın
wen1g tun, wıe ott ıN: VO  5 u11l en ıLl ber darum 1st auch Je-
des WOTrT, das jetzt gesprochen wird, gleichsam eine Bıtte Ihre Ergan-
ZUNg Hörend, fragend, weiterdenkend, gegebenenfalls auch berichtigend
oder widersprechend nehmen Sle, bitte, dieses Referat 1U aut

Auf der anderen Seite SETZ echte Krganzung notwendig die Verschieden-
eit der sich ergänzenden Teile VOTaus Und das 1aßt mich einigermaßen
getrost unseTe Aufgabe herangehen. Denn ich darif ho{ffen, daß sich S
rade aus der Andersartigkeit unsere>s Dienstes ılnl einem klausurlerten Mona-
sterıum EeLWAAaS Hilfreiches TÜr Sie Jäßt, eın Worft, das weiterführen
könnte. Vielleicht behaält namlich ın einem solchen en ohne Zweck,
aber mi1t dem Sinn, einfach da se1ın für OE vielleicht behaält INa.  @;

da leichter 1MmM Blick, W as für jede Art VO  5 Dienst wichtig, ]Ja normierend
ist die gar nıicht eue Weisheıt namlich, daß dem ein esse VOTAaUS-

gehen un zugrundeliegen muß, dem n das Wesen, dem Einsatz die Sub-
STANz un also dem irchlichen Dienst der rdensirau ihr es
gottgeweihtes Frau-Sein.
Was das aber ıst Gottgeweiht-Sein, un! Was das ist Frau-Sein jeg das
heute wıe eh un Je einfach aut der anı meılıne nicht Mır schel-
1E  e damıt eher zwel roblemkreise angedeutet, die sich überschneiden, die
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keineswegs schon hinreichend geklärt Sind, die aber el VOINl entscheiden-
der Bedeutung SiNnd für den Diıienst der Ordensfrau 1n der Kirche VOoN
eute
icher 1st eines Man ann nıcht rdensfrau se1in, ohne 1mM Dienst der KIr-
che stehen. Das gilt füur das vorwlegend tatıge WI1e für das klausurierte
eben, Ja gilt ın gew1ssem Inn {Uur jede christliche erufung. Wo
auch sel, ın der Welt oder 1mM Kloster, Ziel jeder echten Berufung ist nıcht,
daß 5 ausschließlich oder Sar introvertiert bemüht ist „Gott un:!
die e1gene Seele“, sondern daß INa  e die Liebe verkündigt, die einen C
ruft mn Jesus Christus. Diese Verkündigung geschieht je nach der Art un:
dem Maße, W1e der einzelne (iottes 1e entdeckt, würdigt, auft S1e C
gijert un S1Ee m1t anderen teilt Gottes 1e mi1t anderen teilen, S1Ee -
deren mit-teilen ist. jedoch 1m hoöchsten aße ınn un Sendung der KI1r-
che Christi Wie sollte daran die Ordensirau nicht partızıpleren, die beru-
fen 1St, der totalen Christusliebe die Antwort einer ebenso totalen ber-
eignung geben? ber diese bereignung T1STIUS geht and 1ın and
mıiıt der Übereignung die irche, W1e die Konstitution „5SPONSa Christi“
sagt Man ann n]ıemals Christus gehören, ohne der iırche dienen. Und
; total TY1STUS gehören iLll W1e die gottgeweıihte Frau, da ann

erst recht nicht primaäar Selbstheiligung gehen, nıicht KRettung e1In-
zZ1g der eıgenen, kleinen eele, sondern da muß prımar gehen die
ott geschuldete Antwort, die in einer einz1ıgen Hingabe TY1ISTUS un! der
Kirche gegeben wird. Nur diese Antwort macht bis auf den eutigen Lag
die Ordensfrau /ADÜR Jegitimen 1n der ersten Oönche, die W1e Pachomius
der Weisung des Kngels gehorchten: „Der Gottes ist © daß du dem
Menschengeschlecht dienst“. Nur diese Antwort acht S1e aber auch AL

Jegitimen 1n der frühchristlichen viırgo a  d, 1ın der die irche ihr e1-
€ ungeteiltes Christusgehören für die Menschen se1it je dargeste und
VerwWIr.  icht fand
och die Kirche ze1gt heute e1n anderes Gesicht. Nicht, daß die gotige-
weihte Jungfräulichkeit wenıger als Irüher ihrem Wesen gehörte! ber
S1e gehoört zweifellos weni1ger ihrem Erscheinungsbild. Was da heute ın
die en a das ST WI1e WI1TL WwI1ssen, vorwiegend gepraägt Vom Ne  ®} sich
entfialtenden Lawentum. In Theologie und kirchlicher Praxıs. Auch das Konzil
sagt unsS, daß ırche nicht identisch ist mit Hierarchie; auch nicht miıt
Mönchtum un:! Ordensstand Sondern iırche ist das heilige olk Gottes,
un!: ZWAarLr hineingestellt 1n die Welt Von heute, berufen, Christi Mysterium
ın dieser ges  ichtlichen Stunde verkörpern. Zu verkörpern gewiß
einer 1e VO  5 Lebensformen, aber doch heute VOT em als die ın die
Welt gesendete irche Deren Dienst wird begriffen als Apostolat, wesent-
lich auft die Menschen gerichtet, als erkündigung der Liebe Gottes miıtten
1mM modernen eben, In mens glaubwürdiger un! annehmbarer Wel-
s} ın jener vorbehaltlosen Solidarität, die der menschgewordene ott miı1t
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uUuNsereml Elend un unseTrer Sünde eingegangen 1st und durchgestanden hat
bıs ZU etzten Atemzug
Wo ıst da noch A {Ur einen besonderen 393  an der Vollkommenheit?“
Abgesonder Sar MC en Schleier, Mauer un (immer noch) Gitter?
Und wWwWenn do  - Muß nicht der Dienst dieser Abgesonderten zumiıindest
siıch wandeln un einer sich andelnde Kirche?
Hınzu kommt die ellung der eutıgen Frau, ihre Problematik Wir alle
Sind Zeugen eiINer grundlegenden Veränderung nicht 1ARU E ın der profanen
esells  alit, auch 1mM kirchlichen Raum. Auch da SETZ sich das Neue
aufifhaltsam durch. Öffentlichkeitscharakter, We  ontakt, Partnerschaft mıiıt
dem Mann, auch mit dem priesterlichen, verantwortete 1Larbpel 1n Mun-
digkeit un 1ın einer Einordnung, W1€e S1e der freijen Personwürde der TAauU
entspricht, das es sind heute nicht mehr TI Forderungen, das sind weit-
gehend schon Realıtaten 1 weltlichen wı1ıe 1M irchlichen Dienstbe-
reich. Muß nıicht auch die Ordensifirau diesem sozlologisch edingten,
aufgewerteten Kınsatz der BDal mehr, jel mehr als bisher teilNhnehmen?

we1ıß, das Sind keine Fragen TUr S1e Vielleicht mußten S1e aber
doch eben formuliert werden, bevor 1U eine AntwOrt versucht werden
soll oder, W1e gesagt, eın Hınweıs, eın kleiner Beıltrag azuı. Mehr als 1eSs
WIrd nicht gelingen angesichts einer komplexen Fragestellung.
Zunachst soll die ede se1n VO Ordensleben heute JE annn VO  3 der TAauU
ın dieser Welt und Kirche (II); schlielilich Von den Eiınsichten und Konse-
QUeENZEN, die sich AaUS solchen mehr grundsätzlichen Krwäagungen ergeben;
WI1r NeNnNNnen den Ta Teil Die rdensfrau 1mM Heute Gottes.

ORDENSLEBEN
Der Ordensstand, W as ist eigentlich? Er ist un! War en Zeiten e1l-

WForm, christlich en Diese Lebensform ist konstituiert UTrC| Re-
ge] und Gelübde und basiert auf nichts anderem als dem Glauben Au{i
dem Glauben genauerhin, W1e ıh: das Evangelium verkündet; einem lau-
ben also, der davon geprägt 1ST, daß er ‚sich des Kommenden erinnert“.
pezie deshalb hat einer 1n sich verklemmten un verhedderten Welt
STEeis als Verrü  eit gegolten. Wer auft ihm se1ın en uibaut un:!
ur  a  9 der kann das NUrL, we:il Gottes Geist ın Christus ın TIullt. Das
heilige Pneuma schenkt 1ihm jene oIinung, die erwartet, Was mMan icht
sieht, und jene Geduld, die sich alle S1'  are Stütze wegnehmen Jäßt,

danksagend, lobpreisend auf dem Letzten stehen. Das rdensle-
ben steht auf dem Letzten: auf dem Kreuz, ın dem die Welt erlöst ıst

Zum Ordensleben als Stand vgl Ü a., das wichtige Reierat VO  - Bischof Prof. IT
Volk, Maiınz, über „Christenstand Ordensstand“, gehalten 1n Pützchen
Juniı 196.
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Man wird heute sofort bel der and se1ın mıi1ıt dem Einwand Darau{ti steht
es Christsein. Denn steht aul der aulie un damit qauti dem ascha-
mysterı1um. Das stimmt. Iie augenblickliche Auifiwertung des Lalenstan-
des leitet ıhre Bere  1gung daraus ab, daß das stimmt(t. Daß also 1Lal-
enstand w1e Klosterstand Ta  = eine der möglichen HKormen des Lebens aus

der Taufe SINd, daß keiner VO.  > beiden seinsmAaNLI einen an 1ın
der irche darstellt uch der Y1IS 1n der Welt ıll (und ıll oft mi1t
Leidenschaf auf dem Letzten stehen: auTt dem Glauben das Y1STUS-
kreuz, ın dem die Welt srundsätzli erlöst ist. Wiıe könnte man S1€e SONS be-
jahen, diese Welt, W1e S1Ee als Christ lieben? Christı Heilsdiakonie 1 Dienst

und VOL em m1ıtten Dn der schon erlösten Welt bezeugen und m1t-
vollenden, darum geht Und ich glaube MCO daß InNnan mi1t rund
gen annn dieses machtvoll aufbrechende Sendungsbewußtsein der Laien
sSe] nıicht gottgewollt, SEe]1 icht providentiell, sSe] nıicht authentischer Dienst-
uitrag ın der irche
Sendungsbewußtsein bringt Selbstbewußtsein mıiıt sich Und wiederum
mochte ich Mit Recht! IDS muß eine eigenständige Laienspiritualität
geben, die nicht gewerte wird als Kummer- oder Schrumpiform der Or-
dens- oder Priesterspiritualität, sondern die eine Weise des Christseins
ausformt, W1e€e S1e eben dem Weltstand un icht dem Kloster- oder Kle-
riıkerstand entspricht.
Die Frage ist jedoch Mußß mıiıt dieser Aufwertung des Laientums noOoLwen-
dig eine Abwertung des Ordenslebens verbunden selin? Muß 10a A
Das Ordensleben 1st heute überholt, weıl ın uNserer aum mehr christ-
ichen un jedenfalls nicht mehr klerikalen Welt jeder Christ mOgl
unmittelbar die (königliche, priesterliche un prophetische) Uur‘ des LE U-
undlichen Gottesvolkes verkünden soll, der Ja el1.

meiline nicht, daß das se1ın muß Es gehört den wesentlichen Wel-
SUuNgen des Konzils, daß beli er Betonung der einen Grundberufung
jedes Christen C(ie bleibende Bedeufung der Stände iın ihrer erschieden-
heit es Dennoch: die faktische Abwertung des Ordensstandes heute
1äßt sich nıcht eugnen Wenn einen Führungsanspruch gab VO  - seıten
der en (es gab ıh zweilfellos; ich en eiwa die iturgische Be-
Wegung un! die achtvolle Impulse, die S1Ee VO  5 Nseren belgischen un!
deutschen Abteien empfiing), Wenn C das gab, scheint IMa  ® sich heute
menr un mehr davon distanzieren. pezie 1ın der kirchlichen Frauen-
arbeit INa  5 für gewOhnlich Beeinflussung oder SaT rung durch
Ordensfirauen als unstatthafte evormMuUunNdung ab Was zZun1ımmt, ist inge-
SCn die Kritik Nahezu es wırd ın rage gestellt; angefangen von
Schleier un: bis ZAUIG grundsätzlichen rage Was soll noch dieser
spezielle ”Weg“ (iottes Liebe ın Christus mitzuteilen? Ist 1ıcht die eit
unNnserer oft jahrhundertealten Ordens-Institutionen heute vorbei un!
1eS endgültiger, je alter S1e sind?

059



Ich glaube, WIT alle spuren, dalß ZWar nicht bequem, aber do!  Q, re&t
heilsam 1StT, ın ra geste werden. Wiıe alle Hormen, die Bestand
en wollen, muß auch der Ordensstand sich selbst VO  - TUN:! aut NEeu

denken un mi1t ursprünglichem iInhalt fullen Urs VO  5 althasar sieht 1ın
solcher Neubesinnung spezle des Raäatelebens eın hervorstechendes Kenn-
mal des christlichen eute „Weil die Extreme el art hervortreten“,
sagt der Schwelzer eologe „hier volles Ernstmachen m1t den orde-
rungen des Mitgehens mi1t der Zeıt, der Vergegenwartigung des Christen
1ın der heutigen entchristlichten esellschai{it, dort volles Ernstmachen mıiıt
den übernatürlichen Forderungen des Heilswerkes Christi, restloses Ziur-
Verfügung-Stehen fIur selne Bedürfnisse lebe, pfer, Kontem-
plation: deshalb stehen die en Wege un LOsungen 1ın einer
inneren Dynamik“. Daraus gehen nicht TU eue Formen des Ratelebens
hervor, WI1e eIiwa die Säkularinstitute; erstehen auch die alten en

junger orm un LEa Denn S1e besinnen sich aut ihre Ursprunge, S1e
nNnormıeren sich den Quellen des Christentums, VOL em kKvange-
lium. Man darf ohl dalß mehr oder wenı1ger 1ın en en un!
Genossenschaften heute eLwas spuren ST VO  5 solcher echten Neubesin-
NunNng, die nicht eiwa Ta vordergründig bedacht 1st aut Abhıiılfe der oft
fast nicht mehr tragbaren Überforderung A des Nachwuchsmangels, SON-
ern die ernsthaft un! demütig AUuSs den Zeichen der Zeıt Gottes illen
{Ur sich erfahren sucht
Und ott segnet solches Bemühen erinnere den ufschwung gerade
der strengen en der Trappisten eiwa ın Amerika, der Karmeliten In
Holland, Österreich un: Deutschland; ich erinnere die zahlreichen Neu-
gründungen samtlicher en un vieler Genossenschaften ın AiIrika, In-
dien, Vietnam, Korea, Japan, Lateinamerika USW. erinnere esonders
gern die Benediktiner VON En-Calcat, die ın Toumliline un:! Bouake,
alsSO 1mM Herzen des Islams und des afirıkanischen Kontinents,
mi1t ihren Schwesterklöstern das Zeugni1s monastischer Präsenz mı1t jel
Fruchtbarkeit arleben Ich darf auch Talze erinnern un! Trand-
champs, diese l1ühenden Gemeinschaften evangelischen Raäatelebens m der
reformierten ırche, die unzäahligen Pilgern aus er Welt un Aaus en
Konfessionen die Aktualitaät der Grottgeweihten bezeugen, sofern diese I11LUFLr
ernst machen mıt ihrer eruIiung.
Das sind errtÄ\: Aufbrüche 1mM Raum der rden, un! S1e verifehlen icht
ihren Eindruck AÄAuch iıcht auti die Jugend. Denn gibt noch Jugend,
auch be!l UunNsS, iın unserem westlichen Wohlstandsleben, junge Menschen, die
T1STIUS un! selner irche dienen wollen 1m an ausschließlicher Gott-
gehörigkeit, die darıin einen Lebenssinn fiinden fIür den Kern ihres Wesens;

Zur Theologie des Rätestandes (Das Wagnis der Nachfolge, hSg. St. Richter,Paderborn 1964,
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TUr die geistige Person, die mıiıt nichts Geringerem wanrna tillen ıst
als mi1t ott alleın

Freilich, e1in anderes ist ebenfalls wahr, S1ie werden Aaus TrTer Erfahrung
bestätigen: Wer heute 1NSs Kloster geht, der ist anspruchsvoll. meıne
das nicht 1090l Sinne materieller Ansprüche Da g1ilt eher das Gegenteil. Da
wollen gerade die Jungen oift recht gut gemeınt, aber nıcht selten auch
recht unvernünfitig un unrealistisch mehr AT mehr „Opfer  C6 eben
mehr fühlbaren un: registrierbaren Verzicht, eine Art VO  5 geistlichem
Rekord Eis g1bt NnNaturlı auch die Verwohnten un! Verzärtelten. ber 1ın
der Überzahl Sind ohl die Idealisten. Nein, anspruchsvo sSind die
Jungen 1mM geistigen un: auch 1ın einem Sganz estimmten geistlichen inn.
S1ie wollen sich icht mıit Halbheiten zuIirliedengeben. S1e hassen Routine
un! Konvention, mechanisches Mitläufertum un jene besondere Art VON
innerer raghelt, W1e S1e erfahrungsgemäß das en spezle. 1n elner le-
benslänglich gleichbleibenden Frauengemeinschaft eich miıt sich bringt.
Da sind Novizen wirklich bisweilen das gute er auch S  e  S @7:
w1ıssen einer Kommunitat. Sie zwingen Z KOonsequenz. S1e reagleren
überaus empfindlich auf „fIalsche“ Klänge und hohe Worte ohne gelebte
ahrne:ı icht selten SiNd S1€ auch wissensmäßig gut vorgebi  et, en
ın einer lebendigen Jugendgruppe, ın Bibelkreisen un! aut Tagungen
Schrift und lturgle kennen und lieben gelernt un erwarten Nnun ım
Kloster hnliche Anregung und Weiterbildung. Vor em erwarten s1e,
die aus 1e Christus gekommen Sind, daß S1Ee nicht wenı1ger, sondern
glühender als bisher gefordert werden. S1e wollen adıkal ZAULT: Verfügung
stehen. Sie wollen Jleibhaftig erfahren, daß Or S1e eım Wort nımm(,
daß ihr eben, ihre Existenz ın T nımmt für seine Kir-
he und SE1INEenn, und das scheint MI1r sehr wichtig S1e wollen und
können ihr Ordensleben mıiıt ruhigem (Gewissen 1Ur en als Antwort auf
die Not einer Welt, die S1e nıicht deshalb verlassen aben, we:il S1e sich ihr
entziehen wollen, sondern weil] S1e ihr keine größhere 1e erwelsen kön-
nen als den Dıenst der Vollhingabe ın Christi pIier hinein.
Wer diesen welthaften Bezug 1mM Ordensleben, diese ur-christliche Welt-
zugewandtheit bel er Weltentsagung verneiınen wollte, der wurde v1e-
len Jungen Menschen, die heute 1Ns Kloster gehen, den en unter den
en wegziehen. aturl! spreche ich 1l1er VO Standpunkt NSerTeSs
nastischen Lebens aus. Bel den apostolisch tatıgen en leg das Pro-
blem ohl] anders. Wer ın einen tatıgen en eintritt, der ist VON VOTN-
herein darauf verwlesen, daß sıch auf TUnN:' selner spezlellen eru-
fung, se1ines Charismas) beständig lösen hat VO  - en weltflüchtigen
Motiven, daß sich (iottes willen restlos verfügbar machen muß für
den praktischen Einsatz, dem das en selner Gemeinschaft konkret g.-.
weiht 1St, ohne den nicht da eın annn {Ur ott. Wer dagegen 1n eın
klausuriertes Kloster geht, der olg damit einem besonderen Ruf 1n die
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Einsamkeit, der hat den erzZlCl eisten auftf unmittelbaren Kontakt m11
den Menschen außerhal selner Klostergemeinschaft, mehr m1T ott
ber die Menschen reden als mı1t den Menschen ber Gott, der mul
diesen Verzicht täglich un STUN:! Nne  C realisieren 1n der Bindung
se1ınen Weg der leDbe, qaut diese else fÜür Gott da eın Das ist eın
bedeutsamer Unterschie: zwıschen den jeweiligen Berufungen, der durch
ege un Konstitutionen 1xlert 1ST. ber vielleicht muß mMNan do:  Q sagen,
dalß heute untfier dem TUC| der Z sich die Akzente qauti beiden Seliten
verschieben, daß eine Annäherung erfolgt insofern, als die mehr tatıgen
en ın em apostolischen Engagement auft ihr Gottgeweihtsein un also
ihr Anderssein gegenüber den Lalıen gestoßen werden, daß umgekehrt
aber bel den Klausurorden diese unwillkürliche Apostolizität ZU Zuge
komm(t, die keineswegs 1M Widerspruch steht echter Kontemplation,
sondern S1e 1m Gegenteil nIullt m1T dem lebendigen auch un! tem
der Bruderliebe Christi
Jedenfalls mochte ich daß be]l den klausurierten en diese SpPOoN-
tane Apostolizıtat charakteristisch 1ST {Ur die Nachkriegsgeneration Früher
ist. INa  an 1NSs Kloster9 persönlich ott gehoren ern VO  ;

den Menschen suchte ; den Herrn un ın ihm den eigenen Seelen{Irie-
den Außerlich gesehen die Abtötungen härter, d1e Gebetszeiten
länger, die materiellen nsprüche och es:  elıdener un die Ar-
mMUut selbstverständlicher, War der Gehorsam iragloser un die Frommi1g-
eıit unproblematischer, WaLr die Demut offenkundiger un die Eiınsam-
keit krasser. ber onnte b sich mi1t dieser Weltabkehr nıcht VO  -

Herzen zufriedengeben? Durifte - Ba ihr nıcht den vollgültigen, ja den
vollkommeneren Beltrag YAUN Heilsdiens der DahNlzeh irche sehen? Heute
ist das ın einer fundamentalen Weise ın Frage gestellt. Die Welt 1äßt uns

auch 1 klausurlerten Kloster keine uhe mehr: icht ihre echten Werte
und nicht die Sorge sl1e. Wır wı1ıssen 1el VO.  5 em, W as sich uns

DUL. Vor allem hat E sich uns „draußen“ konkret 1NSs Herz gegraben, als
daß WIr es das vergessen konnten. Hınzu kommt, da 3 1m Zeitalter der
Massenmedien überall dur:  sickert EKs g1ibt keine hermetischen an
mehr, hınter denen MNan eın geistliches Inseldasein en könnte. Man
ann nicht mehr für sich se1in 1n dieser immer kleiner werdenden Welt,
1ın der WITr alle auf Blegen un Brechen zusammengehören. Und INa  w ann

noch weniıger m ystis  en e1b Christi, für den Se1T Je innerstes e
bensgesetz 1St, w as ın der Welt heute einen jeden unerbpı  ich einfordert.
Darum tut die Kirche Sewl. recht, WeNn S1e alle ın Diıenst nehmen WILL,
den Lalen 1n der Welt wWw1e die rdensfrau, auch die Nonne ın strenger
Klausur „Keıiıner ist eine Insel‘“, weni1gsten ın der irche Christı, der
(nach 1US IL.) nichts ferner liegt als „Isolation, Eigenbrötelei un! alle
Formen VO  > ruppenego1ı1smen, die eine christliche Gemeins  attı ganz
gleich welche, dazu bringen, 1U  — für sich en  “
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Solcher Gettogeıst Aa natürlich auch ın eiıner vorwiegend tatıgen Or-
densgemeinschaft gedeihen. Erzbischo{f (jaronne VonN Toulouse wußte, W eS5-

halb die Klosterfrauen selner 10Zese schrieb „Wenn eın en sein
kleines en abseits VO Ganzen Jebt, ohne Verbindung mıiıft dem allge-
meılınen Wohl, den gegenwaärtigen Sorgen und Tätigkeiten der irche,
2000 werden die Berufungen ihm vorübergehen, und das wird gut
sSeıin  66
Das ist wahr. Und der jJunge Novıze reaglert 1mM Grunde icht verkehrt,
WEeNnNn In diesem ! sehr empfindlich 1StT, Tast ergisch. Of{ft hat
mitten ın der kirchlichen Arbeit gestanden. Nun kommt 1nNs Kloster
m1T dieser Vorstellung e1INEeSs bewußt kirchlich orıentierten Christseins. Er
erwartet, dort ın etzter Konsequenz VerWIr.  icht finden, sel-
ber verwirklichen. Er 111 tun, W äas Katharina VO  5 S1ena beim Sterben
aussprach, S1  erl]! ohne Pathos In dieser etzten Stunde „Nimm meın
Blut für deine Braut, die Kirche‘“
Hier entzündet sıch, WEeNnNn ich CS recht sehe, haufig das vlelgenannte Ge-
nerationenproblem; ler jeg ohl die Kernirage des Ordenslebens heute
Gerade auf TUN! der evangelischen Räte, die Ja eın Teil der erkündi-
gung Jesu SINd, edeute der Ruf ZU. Ordensleben 1n jeder seiner Formen
VO W esen her apostolische Einforderung. Der Ergeht solche Einfor-
derung den Lalen eiwa nicht? Was also ere  A 1M etzten dazu, den
Ordensstand VO Weltstand bzuheben? Eın Reservat, ngstlich iestge-
halten, 395  NC EXCUSE mystique“ ar Suenens), die als frommer Vorwand
die Klöster en der eutigen Welt un iırche vorbeıleben
Oder aber e1n eigenständiger un: unvertauschbarer Dienst, der heute un:'
besonders heute 1U  — VO  5 den Weltentsagenden getan werden ann und
Nserer iırche unentbehrlich ist?
Wie sich damit verhält, das muß dem nfäanger 1mM Kloster geze1igt WeI'+-
den Es muß aber auch dem T1Sten 1ın der Welt gezeligt werden, damıit

icht irre wird dem, Was Ordensleben nıcht VO  5 gestern 1St, SONM-
ern urchristlich und also zeitlos gültig
Auf welche WE das Konzil un der Heılige Vater persönlich 1n diese
fundamentale rage arhneı bringen, das brauche ich 1er gewl. nicht
1m einzelnen darzulegen. Sie werden mit Ten Schwestern ohl selbst
schon das eine oder andere der Dokumente un: Schemata durchgearbeite
en un! el auft die durchweg positıve Wertung der en gestoßen
senın. Ich darf vielleicht aber erinnern das, W as Paul N Maı
1964 den Vertretern er eneralkapitel 1a Rom ZU ema gesagt hat.
Gerade bei der berechtigten Aufwertung des Lalenstandes, meıinte der
Papst, „mMuß immerhin vermileden werden, dal der wahre un echte Be-
ST1 des Ordenslebens ın selinen traditionellen Formen Je verdunkelt WEeTI -

Zit.} 1n ! J 5uenens, Krise un: Erneuerung der Frauenorden, Salzburg 1962,
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de un die jungen Menschen 1m Augenblick der Wahl e1INeSs Lebens-
standes dadurch 1n Sgewl1sser Weise behindert werden, die spezıfische Funk-
tıon und den bleibenden Wert des Ordensstandes ın der irche SaNz klar

erfassen“
Worin denn s]ieht der Papst, WOorın zeigt das Konzil diesen bleibenden
Wert, diese spezifische 1Da  1072 des Ordensstandes 1ın der Kirche? Kurz
gesagt, HN w el Punkten Einmal darın, dalß der Rätestand eın Charıiısma
1St, „das die irche VO  - ihrem Herrn empfangen hat un ın seliner na|
immer bewahrt“ ZU anderen darın, daß ‚heute W1e nNn1ıe (ich zıtliere
wieder Paul VIL.) die irche das sozlale un Offentliche Zeugn1s notig“ hat,
das VO Ordensstand dargeboten wird, „gegenüber der Weltaufgabe
des Laienstandes handgreiflich zeıigen un bezeugen, Christi
e1C| nicht VO  5 dieser Welt istr
Charısmatischer Charakter UN! eschatologische Zeichenhaftigkeit, das sSind
demnach die beiden Wesenszüge, die den Ordensstand für immer der Kir-
che unentbehrlich machen. Das eine wWwWI1e das andere verdichtet siıch 1ın DC-
sellschaftlicher Konkretheit, W1e S1e durch „die Ablegung der 1mMm Evange-
l1um mpfIohlenen Gelübde“ 5 garantıert un JE LEeuUu ausgepraägt wWIird,
„das sozlale und Oöffentliche Zeugn1s  6 darzubieten, dessen die irche ach
Paul AVAIT heute Ww1e nıe bedarf. Charısmatischer Charakter un! eschatologi-
sche Zeichenhaftigkeit tellen also die en wesenhaft 1ın den Dienst der
irche S1ie besagen gerade icht prıvate Bevorzugung. sondern Dienst-
nade, nicht Absonderung, sondern Aussonderung. Und WITr verstehen
diese Aussonderung spezle. heute als Einforderung 1n den Aufbruch eliner
iırche, die sich unterwegs weilß AL Letzten hın In der brüderlichen @-
meinschaft er l1aubenden Das edeutie für die en (und für S1e
vielleicht zuerst) au er Privilegien, Öffnung ın die Weite eines au-
bensgehorsams, der verfügbar ist für den errn Eir ist ]a, der 1ın dieser
Kirche Von heute anwesend IST; kommt auftf uns 1n all dem Neuen, n1e-
mand anderer als muftfe seliner iırche Z 1ın dem Maße, als
sich ihr chenkt! eın OSterlı junge Dynamıs sollen die aktiven WI1e
die kontemplativen en 1 gemeınsamen Diıienst ihrer Zeichenhaftigkeit
bezeugen. Dazu un:' NU  H- azu sind S1e auch heute unentbehrlich ber
entbehrlich wiederum nıcht 1M Sinne eines betonten icha)  eDens VO  ;

denen, die MÜr  66 Laijen Ssind. Eın gegenseıiltiges Sich-Ausspielen VO  3 Welt-
un! Klosterstand können WITr uns heute ebenso wen1g eisten WI1Ie eın Pre-
stigegefecht zwischen den mehr tatıgen un! den mehr beschaulichen Or-
densgemeinschaften. Wır brauchen einander! Dienende Krgänzung IRDUF NOT,
echter Dialog 1n der Weıte der jebe, Eınsatz des je Eigenen, irreduzibel

Vgl ORDENSKORRESPONDEN O, 1965,
Dogmatische Konstitution über die Kirche, Kap VI, NT.
Vgl ORDENSKORRESPONDENZ 6! 1965,
Ebd
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Eigenen, Z  H Auferbauung des einen Leibes, der einen iırche arum
sgeht heute
er sollen die en ın inhnrem esen bleiben, w as S1e Sind. Eis muß S1e
1ın der Kirche, TUr die Kirche geben als die Gott-Geweihten. Das en die
Lalen w1ssen. och die en ihrerseıits en WI1Ssen, daß S1Ee 1Ur

Seın können, W as S1Ee se1ın sollen, WenNnll S1e sich wandeln lassen 1n dem, w as

ihnen eitlich un menschlich egrenz 1st. Wenn S1e sich aufbrechen
lassen VO  - dem pfingstlichen Aufbruch, VO  } dem geheimnisvollen Drängen
dessen, der kommt un geht, un niemand weiDß, woher und wohin. rden,
die 1 geistgewirkten UIDTITUC der irche VO  5 eute ihrem Wesen
finden, ihrem Charısma, VON ihnen gilt annn auch das Wort ‚„„Die ırche
wird 1n jeder Epoche ebendig se1n, als u ihr die aktiven un! kontem-
plativen en ebendig sind“ WLn Balthasar)

IL U-S DIESER WELT UND KIRCHE

Mıt unseren emerkungen ZU. Ordensleben ist jedoch erst AI Halfte aus-

gesprochen ‚Was»s 1er gesagt werden MU. Die andere Halfte 1St, daß ;
rdensiIrau nıicht se1ln kann, ohne TAU se1n, un: ZWaLr TAau In dieser
geschi  tlichen Stunde der Kirche
Was aber e1. das TauU se1ın ın dieser Welt un Kirche?

daß ich darüber 11UT mıit einer g_S1e werden es MI1r nachfühlen
w1ıssen Scheu sprechen Snnn Es wWwIrd unen jel ber die TAauU heute
geredet Man 1sSt nachgerade fast leid Und el ist dem W esen der
TAauU zuwider! Die Tau gehort 1ın den Raum des Unberedeten Immer
noch hat uth Schaumann recht, WEeNnNn S1e sagt ‚Wahre Frauen sind STL.
und verlangen die StilleEigenen, zur Auferbauung des einen Leibes, der einen Kirche — darum  geht es heute.  Daher sollen die Orden in ihrem Wesen bleiben, was sie sind. Es muß sie  in der Kirche, für die Kirche geben als die Gott-Geweihten. Das haben die  Laien zu wissen. Doch die Orden ihrerseits haben zu wissen, daß sie nur  sein können, was sie sein sollen, wenn sie sich wandeln lassen in dem, was  an ihnen zeitlich und menschlich begrenzt ist. Wenn sie sich aufbrechen  Jassen von dem pfingstlichen Aufbruch, von dem geheimnisvollen Drängen  dessen, der kommt und geht, und niemand weiß, woher und wohin. Orden,  die im geistgewirkten Aufbruch der Kirche von heute zu ihrem Wesen  finden, zu ihrem Charisma, von ihnen gilt dann auch das Wort: „Die Kirche  wird in jeder Epoche so lebendig sein, als in ihr die aktiven und kontem-  plativen Orden lebendig sind“ (U. v. Balthasar).  II. FRAU-SEIN IN DIESER WELT UND KIRCHE  Mit unseren Bemerkungen zum Ordensleben ist jedoch erst zur Hälfte aus-  gesprochen ‚was hier gesagt werden muß. Die andere Hälfte ist, daß man  Ordensfrau nicht sein kann, ohne Frau zu sein, und zwar Frau in dieser  geschichtlichen Stunde der Kirche.  Was aber heißt das: Frau sein in dieser Welt und Kirche?  daß  ich darüber nur mit einer  Be-  Sie werden es mir nachfühlen,  wissen Scheu sprechen kann. Es wird so unendlich viel über die Frau heute  geredet. Man ist es nachgerade fast leid. Und dabei ist es dem Wesen der  Frau so zuwider! Die Frau gehört in den Raum des Unberedeten. Immer  noch hat Ruth Schaumann recht, wenn sie sagt: „Wahre Frauen sind still  und verlangen die Stille ... Zeig mir doch die Frau, die über das, was sie  angeht, schreibt. — Ginge es sie an, so schwiege sie, denn Schweigen heißt  hier Leben, Reden Tod. — Immer ist das Geheimnis das Fruchtbare, das  Offenbare aber ist das Ende“.  Es kann mir nicht darum gehen, in keiner Weise, das „Geheimnis“ der  Frau ins Offenbar-Öffentliche zu zerren oder auch nur daran zu rühren.  Es geht mir einzig und allein darum, ein wenig mitzuhelfen, daß diesem  Unsäglichen ein Raum zum Atmen und Leben bleibt. Nur so kann ja die  Frau, auch die Ordensfrau, geben, was sie zu geben hat — heute wie zu  allen Zeiten.  E  Denn, um dies von vornherein klarzustellen: Es scheint mir nicht wahr  zu sein, daß man heute etwa nicht mehr „Frau“ sein kann. Es muß möglich  sein, wenn anders Gott diese unsere Zeit will. Wie die ganze Schöpfung  muß auch die Frau heute so sein können, wie Gott sie geschaffen hat: an-  ders als der Mann, doch in gleicher, weil gottebenbildlicher Würde.  Jedoch: Wenn es auch nicht wahr ist, daß man heute nicht mehr „Frau“  sein kann, so ist es doch wahr, daß unsere Zeit dem eigentlich Frauli-  258Zelg mM1r doch die Frau, die ber das, W as S1€e
angeht, chreibt Ginge S S1e d S: chwiege s1e, denn Schweigen heißt
ler eben, Reden Tod Immer ist das (Geheimnis das ruchtbare, das
ffenbare aber 1st das Ende“
| S ann mM1r nıicht darum gehen, Iın keiner Weıse, das „‚Geheimnis“ der
a 1Ns Offenbar-Öffentliche ZEeITEeN oder auch NU  — daran rühren.
Es geht M1r einz1g un: allein darum, eın wen1ı1g mitzuhelfen, daß diesem
nsäglichen eın Raum Z Atmen un en bleibt Nur AT Ja die
Frau, auch die Ordensfrau, geben, W as S1e geben hat heute WI1e
en Zeiıiten.
Denn, dies VO  - vornherein klarzustellen Es scheint mM1r nicht wahr

se1n, daß INa.  b heute eLIwa nicht mehr „Frau  C6 eın annn Es muß möglich
se1in, Wenn anders (sott diese uNnsere eıt ıll Wiıe die Öpfung
muß auch cdie TAau heute se1ln können, W1e ott S1Ee geschaffen hat
ers als der Mann, doch 1ın gleicher, weil gottebenbildlicher Uur!
edoch Wenn eS auch icht wahr ist, dalß INa  m; heute nicht mehr „KFrau  C4
sSein kann, ist eSs doch wahr, daß unNnsere Zeeit dem eigentlich Frauli-
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chen icht gunstig 1IST. Woriıin besteht denn dieses eigentlich Frauliche? Man
sagt heute vielfach 1ın der Mütltterlichkeit. ber selbst wenn INa  3 1ın das
Wort alle Bereiche einbegreift, alle Schichten des Menschenwesens bis
hinauftf ZU  — eiligen Mütterlichkeit, moOchte ich doch glauben, daß das
icht ausreıicht. Vielleicht darf ich einmal Sanz simpel WOorın iıch
das eigentlich TAaull sehen mocnhte ne theoretisch VO „Männ-
ıchen“ abgrenzen wollen; erst 1M lebensvollen Miteinander WwI1rd sich
das S Kıgene überhaupt erkennbar darstellen): Die Tau scheint Tn nıcht
TD 1mM Geistig-Religiösen, Ssondern auch auft TUN! ihrer leib-seelischen
Struktur mehr das chlechthin oifene Wesen sSelın. en gewl 1mM (je-
ben, ın lebenspendender Mütterlichkeit en aber noch 1mM Emp-
fangen. DIie Mutftter, el das, kann nıicht seın ohne die TauU'

weiß, das Wort „Braut“ ıst vielen heute ıcht mehr gut erträglich.
unge Menschen schalten el ab, spezle. WEeNnl INa  ; VO  5 Ordens-
frauen gebraucht. SO wollen S1e keinesfalls ABraut“ Se1N, mıiıt diesem sSUßli-
chen, pseudomystischen, affektiven Unterton, den versangene ahrhunderte
un: VAM „prı1vate“” Froöommigkeıtsformen dem Wort (wenigstens TUr ihre
Ohren) gegeben en ber „Braut“ ist ja auch eın S  —A biblischer Be-
gT1. ABralts ist zudem eline „personalistisch-partnerschaftliche Aussage  66
(Egenter) ersten Ranges „Braut“ bezeichnet schließlich die wunderbare
ur der Kreatur 1mM nges!1: elnNnes OÖpfers, der S1e 1e bis ZAUL  —

Hingabe Kreuz Es ware meılınes Ta!  ens eine wichtige, eine reli-
g10Se, Ja eine emiıinent kirchliche Au{fgabe, das Wort „Braut“ mıiıt diesen
urspruünglichen Sinngehalten wieder NEeu füllen
Die Tau ist jedenfalls icht wenıger durch das Mütterliche als durch das
Braäutliche gekennzeichnet. Beides acht S1e dem schlechthin ffenen
Wesen, dem, W1e gesagT, uNnsere eit icht gunstig ist. Wer 1} der StuUurz-
flut der Kındrücke, KReize, Bilder un An{forderungen eiwa einer moder-
nen Großstadt einfach NUu „oIifen“ seın wollte, ohne chutz und Fılter, der
ame sehr schnell „unter die er  “ meine das durchaus nicht iın e1-
nNne bloß moralischen Innn (es steht Ja doch ahin, ob die Anfe  tungen aut
moralischem Gebiet heute WIT.  1C| groößer Sind als früher) „Unter die
Räder“ ame vielmehr 1ın dem Sinn, daß INa  } einfach rdrückt würde.
Man verlöre se1ın „Gesicht“, seine innere Struktur Selbstverständlich hat
sich auch der Mann mıiıt diesem menschenmörderischen Zeitklima auselin-
anderzusetzen. Auch der Mann ist Ja eın Wesen, das „oIifen  C6 seın muß,

überhaupt ensch sSe1IN. Wır w1ıssen VO Künstler, VO. Erfinder,
WITr w1ıssen zumal VO eter, WI1e auch der Mannn des Rezeptiven nicht
entbehren ann. Empfänglich seiın ıst ja die Haltung des eschöpfes
VOTL ott mgekehrt hat die Tau 1mMm mıtmenschlichen un! welthaften (56-
genüber durchaus TOGCU.  ıven teil; die eıit 1st vorbel, ın der INa  ® die-

8 Vgl hierzu und uch AA Folgenden unseren Beitrag: Die Aufgabe der Frau In
der iturgie (Anima 1964, 4' bes 308
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SE Kategorıen Zu schematisch trennend auf die beiden eschlechter
wandte. ber bleibt doch wahr, daß die Tau VOIl Natur AUS schutzloser
1st er den spontanen Zug ihres Herzens mußG S1Ee sich distanzleren,
wenn S1Ee überleben ıll S1e muß unterscheiden, kritisch sondieren, S1e
dari nicht einfach, WI1e S1e das Zenn möchte, vertrauend auifnehmen, S1e
muß prüfen, sich einen eigenen andor erringen Das gibt ihr zweiftfellos
Profil Das ann ıhre Personlichkeit wesentlich entfalten, ann S1e reifer,
größer machen. Es annn S1Ee aber auch hineinpressen ın e1ine artie und
u  e die das Herz totet un! ihr W Aarmes en geirleren acht Dann
wird ihr (Gesicht maskenhaft, unpersönlich, ihre and verschließt sıch, INa
fühlt sich icht mehr ohl bel INr
Hınzu kommt die Brutalität des Existenzkampfes, 1ın den die al heute
vielfach erbarmungslos gestoßen wird. S1e muß Ja arbeiten, Wenn S1Ee keine
Eltern oder keinen Mann hat oder Wenn S1e mı1tsorgen muß {Ur eine Zu
zahlreiche Familie m1T kranken un: alternden Angehörigen Auch die Ge-
sellschaft, auch der Staat ordert S1e unerbittlich e1nNn. Der uigaben SINnd

viele, als dalß S1e der Mann allein bewältigen könnte. Daß die Ta
ann den ahr zustehenden atz kämpftt, daß S1Ee sich behauptet, daß
S1e nıicht TL als ehilfin, sondern qls ollegin, manchmal auch qls Rıvalın
des Mannes sich durchzusetzen sucht, ist verständlich. Vielleicht so1l INa.  5

iıcht einmal bedauern. Nur Diese Frau, die Oft SCNAUSO 1e1 und eben-
(Zutes eistet WI1e der Mann, S1Ee annn sich nicht einfach mehr unter-

ordnen. S1e steht neben dem Mann, bel entsprechenden persönlichen Qua-
itäten ber ihm
Dadurch aber drohen 1U überall die Maße sich verschieben: auch ın
der Ehe, auch 1m iırchlichen en Bewußt oder UuNnNDeEewWwWuVu. überträgt
mman die sozlologischen Strukturwandlungen auft Gebiete, die TAau
nicht als gleichwertige Arbeitspotenz gilt, sondern S1e ihr ureigenes
W esen hat und behält, ihre zeitlose Ur als die andere Halfte des SOLtL-
ges  aiienen Wesens „Mensch“ er 10 der Ehe noch ın der iırche geht
CS doch Funktion oder Organısatıion! Das mens ber-
Dblickbare und Manipulierbare, das echnisch ekonnte, ler iindet selne
Grenze, ler 7 nıcht Zugänglichen und nıcht andhabbaren ın dem
as myster1um, VON dem Paulus sagt, SS S@e1 „ZTr0ß“ ın der Ehe, „aber
1mM a  1C| auti die lesia  C6 (Eph I, 52)
Bel er grundsätzlichen un: notwendigen Au{fgeschlossenhei für das
umwandelnde Heute Gottes müßlte 1mM geheiligten Raum der iırche WwW1e
der Ehe das Un-wandelbare der TAau selne Heımat enalten Nur dann,
ıll AT scheinen, ware der rlesigen Gefahr wirksam steuern, die der
Russe dokimov „Nivellierungsabsicht“ nenn und als „außersten amp.

Oar bezeichnet vdokimov hat erlebt 1m olschewistischen
Marxismus seiner russischen Heimat; erlebt vielleicht nıicht weniıger

Evdokimov, Die Frau und das Heil der Welt, ünchen 1960, 294
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gefährlich 1M Gottlosentum unseTrTes westlichen Materialismus, Was das
el TAau un Mann nivellieren nd damıt den zwischengeschlechtli  en
Dialog AA Verstummen bringen, ohne den nıcht UT eın echtes
Erauentum mehr 1DL, sondern überhaupt das endet, W as WITLr eine
„‚menschliche eilt“ NenNnnlen

Unsere rage 1st NUun: 1e man das ın der irchlichen PraxIı1ıs immer
ar 'Tut da die al den Dienst, der ihr icht bloß Aaus der Not des AU-
genbli  S ufällt, sondern der ihr nach ottes Plan un!' nach ihrer W esens-
ariı zugeordnet 1st? Man betont die Dringlichkeit ihres 1nNsatzes, gew1ß
Man betont auch dessen theologische Berechtigun Mit en Laıen ist
auch die Tau eute gemeıint und wird S1Ee gebraucht. Grundsätzli: ist
InNan bereit, ihr WEeNn auch iıcht immer ohne Zogern ın der Seel-
S! 1mM Religionsunterricht, ın der liturgischen Schulung un! gottes-
dienstli:  en Bere1ıtung, 1m karıtatıven Apostolat, ın der Missionsarbeit,
1m theologischen achstudiıum, neuestens bei der Ausbildung des
Priesternachwuchses eine zuzugestehen, die iıcht mehr aqals „subal-
terner Hilfsdienst“ Rahner), sondern als vollwertiger irchlicher
Dienst gelten annn Da hat sich ohne Zweifel vieles getan Und sicher darf
; 1mM Geifolge des Konzils och ein1ges erhnotiIIien etwa ın ichtung
auftf einen weiblichen Diakonat hın Was aber VOLIL em nOottLut, das scheint
ar gar nıcht zuerst die registrierbare Lieistung, der 15 Eiıınsatz von

Frauen 1mM Dienst der Kırche; das scheint MI1r iıhr KEınsatz als TauU iırch-
icher Dıenst ist ja nicht Betrieb Er ist auch nıcht Organısatıion. Er
ist Diakonie, das el eın ]Jlenen 1mM KRaum des eiligen. Und 1M Raum
des eiligen hat ber er menschlichen Anordnung die Ordnung Gottes
Gültigkeit. In (sottes Ordnung aber ist die TAau anders als der Mannn S1e
ist nıicht geringer, S1€e ist aber anders. Wenn diese Einsicht ohne Wel-
eres ebendig ware, weshalb annn die überspitzten orderungen VO  5 Se1-
ten der Frauenwelt, Forderungen ach Amtern, Funktionen oder auch
eihen, die der TAau eben nıcht zustehen? Und weshalb qaut der anderen
Seite immer wieder d1ie Unsicherheit, die fast angstlichen ückzieher VonN
selten der Manner, auch VON annern der irche, durch die ann I111äan-
che echte Iniıtiatiıve entmutıgt wird un:! ruchtbares TIrauliches Apostolat
nicht D: Auswirkung kommt? Man rag sich UuNWL1.  ürlich, ob ın dieser
relatıv großen Beunruhigung qauft beiden Seiten sich nıcht eine tiefere Rat-
losigkeit widerspiegelt: Die Ratlosigkei all derer, die erkennen mussen,
daß die TAau heute icht mehr 1M Rahmen jenes dealen rchetypus lebt, den
nach ard Suenens) die Manner eriunden en und die anderseits
doch nicht recht wIl1ssen, wıe 5 diese erwachende Frauenwelt NUu  5 e1l-
gentlich ansprechen SOLL, wıe a} S1e auffangen sol1l IUr den Dıenst ın der
Kirche Hınzu kommt gewl. äauch Cie Ratlosigkeit der Frauen selbst, de-
Ten „Selbstverständnis grün  l aus den Fugen geraten ist“ (  205  S
Auch die Y15 TAauU hat weltgehend keine Leıitbilder mehr, die
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S1e sich halten annn DIie überkommenen SINd außer Kurs gesetzt WerTr

gibt ihr MNMEUS, weılısende, gültige, überzeugende?
Hier muühte me1lnes FEFrachtens die rdensfrau kommen können.
S1e lebt 1M Raum des eiligen, Christus und der Kirche übereignet; S1e
müßte doch eigentlich die Ta se1ın, die 1mM ande!l das Unwandelbare,
das Immer-Gültige bewahrt hat, die ES leitbildhaft sichtbar machen sollte
Sle, die ungeteilt dem errn zugewandt 1st und darın chlechthin „ofIifen  66
eın darti, S1€e mußte das Tauir Antlitz Lragen  } Ww1e (50614 meınt:
eu  en! VON ihm, dem Lebendigen, und weılıterleuchtend TÜr das en
der Welt Braut und Mutter.
Warum aber ın Wirklichkei das Frauentum der rdensfrau wenı1g
11Irel! fÜur die moderne Hrau? Warum WI1rd CS pra  15 nicht mehr als
Vorbild oder Sar als el akzeptiert? Warum edeute 1m kirch.
ichen Dienst: die icht-Nonne ofit die bessere Stütze, die wirksamere
Kraft?

Liegt das NnÜur dem ungunstigen „Klima“ eilner überbetriebsamen Zeıt,
die dem eiligen abhold 1ST, VO  ® der auch die 1B Mentalität welt-
gehend angesteckt ist? Oder aber: Versaumen WIT Ordensfrauen, tatıge
wWwI1e beschauliche, doch irgendwie diese unSsSeTrTre Stunde? Sind WITr nıicht
wach TUr (Gottes Stimme ın der Stimme dileser Zeit? Sind WITr
wen1g Frauen VO  an heute? Verschanzen WI1r uns hinter Bastionen, die wirk-
Lich geschleift werden mussen; verweigern WITr uns dem gottgewollten
Aufbruch der ırche VonN heute?
Das Sind recht ernste Fragen. Bevor WIT aber versuchen, 1M folgenden
I1T Teil eIwas ihrer Beantwortung beizutragen, soll eiınes noch
ausgesprochen Se1IN. Ks War ohl die Rede MO der wesenhaft d DO-
stolischen, WEenNnn auch nicht aktivistischen Kirchlichkeit der rden, daß
Ta auch 1eSs werden darf Der Ordensstand ist SU1 gener1s Er ist
eın Zwischending zwıschen Klerus und Laı:entum; hat SsSe1INEe eigenen Ge-
setize SO muß auch die Ordensirau SU]l generI1s se1ln un bleiben S1e muß
schwesterlich der Tau 1mM Weltstand zugewandt eın un! bleibt el doch

eine Dimension anders. Iihr Charısma ist das der Frau  E G1E 1ST Braut
und Mutter. S1e ist aber auch 1rgo Das reißt gewl. keinen unüberbrück-
baren Graben Qauft zwischen der Tau 1mM en un! der Ta ın der Welt
|IDS edeute aber doch einen nıcht unwichtigen Unterschied Auch die TAau
1mM Weltstand ann Virgo sein; S1e ist jedoch ıcht ın unmittelbarer SPC-
zifisch christlicher Sichtbarkeit Die rdensfrau ingegen ist azu este
Sie 1st als einzelne W1e ın der Gemeinschaft ihres OSTers un! rdens
VO  - Standes secn dazu esbe. die Virginitas zeichenhaft darzuleben
Das ist der Grund, weshalb INa.  } S1e nicht einfach als ABrau unserer Zeit“
regıstrieren oder anfordern annn Und Ma  } ann ihr jedenfalls nıcht
schlichtweg A Vorwurf machen, le . gebe niıcht jenes el ab, das die
moderne Tau sucht un braucht ©1 sehen WIr völlig ab von der noch
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Sanz anderen rage, die INan ja auch tellen an ihr nämlich
überhaupt hinreichend geholfen hat, TAauU se1ln, indem mMan ihr TAauU-
eın wirklich ernstgenommen hat phänomenologisch, theologisch, le-
bensmäßig, R TY1ISTELU bejahender Ehrfurcht?
Jedenfalls möchten WI1r glauben, TNa.  5 mMUuSSe die Jungfräulichkeit In ihrem
anzZzeN (Gewicht un! Wert einbeziehen ın das Wesensbild der rdensirau
Nur S! en ich, sieht 5 ichtig, wird 11N9.  ; ihm gerecht.

11L DIE ORDENSFRAU GOLTIES
Es besteht eın Zweifel darüber, daß WI1TLr Ordensirauen 1n der Kirche VO  a

heute einen Dienst Lun en weıleln konnte 101all aber daran, b ın
qll den Einforderungen, die die apostolisch tatıgen WwWw1e die klausu-
rierten en ergehen, tatsächlich der eigentliche, der authentische 1enst
der Ordensirau ın Ansprucha WIird, ob S1Ee also immer folgen
soll un! darf Wır mussen uUu1ls fragen, welche Einstellung die rdensirau
den vielen Engagemen(ts dieser Zeıt egenüber en Soll; W1e weıt S1Ee

gehen dari, ohne Wesentli  es preiszugeben; wWw1e weiıt S1e andererseits
rückhalten darft, ohne einen echten NT (Gottes versaumen; woher 1nr
das Maß für das e1ine W1e TUr das andere kommt. Wiıe ar sich also ihr
authentischer Dıenst heraus, wWw1e die Möglichkeiten, aber auch die (Giren-
ZCN, diesen Diıenst tun, spezie 1mM egenüber un Austausch miıt der
TAaU ın der
ardına. Suenens hat ın selınem bekannten Buch „Kriıse un Erneuerung
der Frauenorden“ 7 %) gezelgt, Ww1e sehr 5 die Ordensfrau heute braucht.
Er hat klar gemacht, W as das Wertschätzung, aber auch orderung
edeute Er hat TUr die mehr tatıgen en Wege gewlesen, W1e S1Ee als
Frauen unNnserer eıt ın der irche VO  - heute prasent, anerkannt un wirk-
Sa sein können, w1e S1e ihre erufung verwirklichen sollen, indem S1e
die Qualitäten dieser eit sich erwerben un assıimilieren. sehr,
daß durch unseTre bısherigen Ausführungen deutlich geworden 1St, wWw1e
grundsätzlich WI1TLr dieses nliegen bejahen un Ww1e€e WITr m1t den eNt-
sprechenden Modifizıerungen auch für die klausurierten Frauenorden
erkennen. Und dies N1C| eiwa Aaus bloß auberlıchen Erwägungen: eiwa

Beruftfe anzulocken oder mehr Einfluß gewınnen auft das irch-
iıche Leben Neın, geht das Aggıornamento der ganzen irche, das
WI1TLr Ordensfrauen übernehmen un für uns annehmen mussen, WenNnn un!
weil WIr aus esonderer Na Zeichen se1in wollen {Ur das Letzte, das
ahe bevorstehende eich Gerade der charismatische un: eschatologische
harakter unseres Standes bindet unNns unlöslich den, der die Kirche g..
genwartig ın einem Aufbruch ohnegleichen ZUF Welt, aber auch Gott
hintreibt. Wenn WI1TLr unNns VO  5 diesem Pneuma führen un treiben Jlassen,
Wenn WI1r also dem innersten Lebensimpuls der Kirche gehorsam un:!

10) Vgl Anm.
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I9 anrhel Ordensirauen SsSeın wollen, dann mussen WI1r er Ruüuckstän-
i1gkeıt den amp ansagen und 1n dieser unNsSeTrer eıt uNnsere Gestalt aQauS-

zupragen suchen, W1€e ott S1e UTUL
edoch Hıler Tut Unterscheidung not! iıcht alles, W as rückständig scheint,
i1st museumsreif. icht alles, W as dem Zug der eit widerspricht, steht auch
Iın Widerspruch Gottes Zug und illen Die Tendenz, en es mOg-
ichs mundgerecht machen, 1st nıcht die Tendenz des Kvangeliums un
des Kreuzes Christi
EWl g1ibt ES eine CXCUSE mystique, die sich hinter irommen Fassaden
dem Heute Gottes versagt. Da halt INa Paragraphen un: auseln
Tfest, die Jängst uberno sind, die unnotige arrıkaden aufiftürmen un 1mM
Grunde 19DM 6 das beruhigende Gefühl schützen, daß Na  m} eben do  B Z
„edleren 'Teil der Herde Christi“ gehört Da verwelgert INa  =) sich den S
waltigen Auseinandersetzungen dieser Konzilsstunde eiwa mıit dem Hın-
Wwels aut die Zerstreuung, die Funk, Presse und Hernsehen miıt sich T1N-
gen können. Da unterwirtit INa  w sich der Autorität ın einem Gehorsam,
der ın Wir.  eit Verantwortung scheut und eigene Gewissensnot flieht,
der iniantile Unreife verwechselt mıiıt fraulicher Unterordnung un den
Mangel Inıtlative mıiıt der echten Demut elner vollentfalteten Persönlich-
eit. Da beschränkt Inan sich auf die „rein übernatürliche“ 1e un merkt
Sar nıicht, WI1e INnan Sta der Mütterlichkeit eıiner weltumfangenden un
weltweiten eele nichts als eın ümmerliches 1mM angstli: verrliegel-
ten Inneren hegt und pflegt Wir alle kennen solche ypen Wır wl1ssen
auch die oft Sar nicht weıt abliegende Möglichkeit, selbst e1n solcher
VD  C6 werden. glaube, jede Ordensfrau wird mehr als einmal ın
ihrem Leben der ersuchung begegnen aben, daß S1e lieber die /ANDES
CN schließen mochte VOTL Gottes orderungen ın eit und irche, dem
eigenen, oft brennenden Hunger nach ott nachgeben können. Es ist
die Versuchung, unter Berufung aut OE siıch den Menschen entziehen.
Die Versuchung, dem Kreuz der aut die andern hingespannten Liebe
entkommen unter dem Vorwand der groöbheren lebe, die ın Wirklichkeit
aber doch oft 1A0 G das eigene meınt. Es ist die Versuchung gerade der
TOomMmMen FTau, die zurückscheut VOL elner harten un:! verwirrenden Re-
1ıtät, ın der S1e ihren an verlieren könnte, 1ın der ihr Friede iragwür-dig, ihre Ordnung ın CcCAherben gehen könnte. Und die BDal 1e den rie-
den, Ss1e 1e auch die Ordnung un den Testen, unangefochtenen anı
Sie 1e das ruhig Gewachsene un: Jang Bewährte S1e 1e die Tradition
und hütet S1Ee gern S1e 1e nıcht den amp. S1e 1e CS, geliebt WeTr-
den.
ber ES gibt auch die echte CEXCUSe mystıque.
Das ist die Entschuldigung der Marla VO  5 Bethanien. Der Herr selbst ent-schuldig S1e Er ıll S1e S! WI1e S1e ist auschend selinen uüßen, da fürih Sie hat damit das Einzig—Notwendige rwahlt, das este, das ihr nıcht
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—z a Z a — a L II SC
SC werden WwIird. „Diese ede (Jesu)”, sagt Urs VOIN Balthasar, „ist
nıicht zel  edingt S1e gibt denen f{Ur die eltzel recht, die {Ur Je-
SUS, {Uur seln Wort, H se1ln eın ausschließlich en Uun! AA Verfügung
stehen wollen Der große Verzicht, der 1ın der Wahl un 1mM urchhalten
e1INes solchen Lebens jegt, gehort, WEeN aus reiner 1e ott g_
schieht, ZU. Fruchtbarsten, W 3as die Glaubenswel enthaäalt“ 'I'I)
uügen WIr hinzu: Er gehört auch Z Wirksamsten, W as 12an zumal als
Tau IUr die Kirche un ın ihr heute Lun Sn Denn: die Welt diese
Lebensform auch immer ger1ıng schätzen WIird, ob selbst ın der Kirche —

ter dem Andrang der oft nicht mehr bewältigenden seelsorglichen un:'
karıtativen edurin1ısse die Entschuldigung der Marıa praktis nıcht S n a a Hl
SA wird ihr Verweilen 1m Lauschen aul das WORT, untier SEe1-
1 An-Spruch, ist un: bleibt der innerste Kern allen Dıenstes D Gottes
Kirche un e1C| egen en Aktivismus der eutigen Welt un! (Chms
stenheit“, er Balthasar Iort, „1ST unbedingt festzuhalten un
d1es gehoört den Wesensstücken der Kırche dem Herrn fUr die
Zwecke seliner erlösenden Vorsehung nıichts Wi1llkommener, nichts VOCI-

wendbarer se1n annn als jene reine Hingabe, die qauf alle erechnung un:
1C| eigener rüchte verzichtet und, Danz auft ihn schauend, ıhm JauU-
schend, ihm gefüglg harrend ıihm allein hat“ 12)
S1e werden D hoffentlich glauben, daß mM1r sehr fern liegt, NU:  } ober-
lächlich einen Trennungsstrich ziehen zwischen aktiıven un kontempla-
tiıven en hie Martha, hie Maria! WaTr hat die Kxegese ın den ®

Jahrhunderten das ihre dazu getan, die beiden Dienst-Typen
DIeSecmn un gegeneinander auszuspielen. Aber, wI1ıe WITLr eingangs schon

sagten, g1bt e>s 1ın Wir.  eit un nach gesunden christlichen aßstäben
weder den einen noch den anderen LIyp 1n Ausschließlichkeit. Immer Wer-

den ın der christlichen Praxis un also auch 1mM en der Ordensirau die
er der J1e Aaus echter Beschauung ervorgehen mussen un wıird
umgekehr der Dienst ruder, der westier oder weni1gstens die
Bereitschaft azu das Herz überhaupt erst der Beschauung ähıg machen.
Gerade ın der Notwendigkeit solcher Mischung des aktiven un! kontem-
plativen ements, die jeweils DG eine Varılante des Ur-Christlichen, nam-
lich der einen 1e GOott un! ensch, edeutifen kann, alßt sich ohl
das zutiefst Gemeinsame NSerer vielen Ordenstypen packen. Und do  -
Der innerste Kern muß 1n jeder AT VO  5 Räteleben der „gTrohe Verzicht“
der Maria VOIN Bethanien sSe1ın. Ohne ih würde das en der Kranken-
schwester, der klösterlichen Erzieherin, der rdensirau 1ın jeder Art VoNn

Außenapostolat seıinen eigentli  en M verlieren W1e das der
klausurlerten Nonne Oder, positiver gesagt Wenn nicht auf das KE1ln-
zig-Notwendige ankäme, qauft das unmittelbar zuletzt nicht füur Menschen,
") A.a.O.,
12) A.a.O., 41
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sondern TUr den Herrn verfügbare Herz — wozu ann den cnleıer neh.:
men? Wozu dann sich unwiderruflich binden UrcC! Gelübde ın Tacle Eccle
slae, WOZU eın Gemeinschaftsleben unter ege un:! Obrigkeit, WOZU eın
Ordenskleid un diese Kixıstenz „nach anderem Maß‘? Neıin: AÄAuch
der ınn der tatıgen en und (Genossenschaiten steht und mit dem
grundsätzlichen „Gott allein genugt”, wWw1€e S1C|  ar wird ın der Tau VO  m

Bethanıen bel Luk 10,39 {T

(Es könnte se1ln WI1ITLr en bereits angedeutet daß gerade die
schler auswegslose Not, ın der viele uUuNsSeTeTr Genossenschalfiten heute stehen,
S1e aut dieses „Gott allein genugt“ stoßen soll Daß a1sSO das Eigentliche,
das S1Ee der Kirche heute geben sollen, das Zeichen, dem auch S1e estie
SiNd, gerade In der Geduld ersteht, m1T der die Ausweglosigkeit durchge-
halten wird, 1ın einem Glauben, der nichts mehr weiß als (Gott ı11
ott WILL, daß ihm Menschen verfügbar SINd, die „aufi alle Berechnung und
1C. eigener Frü verzichten und, gahz aut ih: schauend, wider alle
realen Aussichten ihrem charısmatischen Auftrag festhalten, Zeichen
{Uur das Einzig-Notwendige un! Letzte Se1IN: {Ur das ım Kreuz ersche!l-
nende e1l un Reich.)
Freilich scheint uns die Auspragung des Zeichens, als das jede OrdensiIrau
tur die Kirche ausgesondert un:! aufgestellt 1StT, VO W esen der Sa-
che her eindeutiger möglich ın eliner Lebensform, die primaäar nıicht einem
apostolischen 'T’un un ‚WEeC|! zugeordnet 1ST, sondern bis ın Cdie onkreten
Strukturen un Einzelheiten hınelin bestimmt 1st VO bloßen Da-Sein e1-
er (Gemeinsch. VOL un: für ott.
Das el praktıs un: aut Thema bezogen
Was die Ordensifirau qals ihren authentischen Beıtrag ZU heutigen kirch-
lichen Leben bringen hat, das wird nicht schon sıchtbar ın ihrem Ein-
satz als Erzieherin, Katechetin, Pflegerin oder Missionsarztin. Dieser
thentische Dienst kannn durchaus geleistet werden 11 olchen Eıiınsatzen,
un wIıird weiß (701 täglich ort getan 1ın unermüdlicher, oit
heroischer Geduld un Tapferkeit. ber auch die icht-Ordensifirau ann
erziehen, Religionsunterricht erteilen, Kranke pflegen un: Aussatzıge be-
treuen S1e annn es untier Umständen besser, weil S1e oft unmittel-
barer die Menschen herankommt. S1e ıst Ja& azu berufen, speziell das
99  eltliche“ christlich LUn Die rdensirau dagegen hat, insofern S1e
Ordensirau 1St, eine andere Berufung. Und diese andere Berufung arn
sich dort heraus bloß mMenscC  iche Aktivität, auch die hilfrei  ste, nicht
mehr gefragt 1st, weil Gott seinem e1igensten Werk ist dort also,
IMäa.  @; hingerufen WI1Lr  d, dem Herrn NU nıcht dienen, indem INa  ;
sich weıter 395 vieles kümmert“, sondern INa  n unmittelbar verfügbar
sSeın so1l für das Einzig-Notwendige, un: 1eSs für die ange, Breite und
1leie elner VO Opus De]l ın TI ZSENOMMENE Existenz.
Das scheinfc uns der spezlielle Aufitrag eiwa elines Frauenklosters se1ın,
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dessen Kommunıitat icht e allmorgendli sıch ZUL Eucharistiefeiler VeI -

sammelt un nicht T den gegebenen Zelten das 1LZ verrichtet,
an die ar- un:! Gebetsgemeinschaft Frucht bringen lassen 1ın

vielgestaltigem Apostolatswerk unter den Menschen, sondern die 1mM hei-
ligen Bezirk verharrt, q |s Cdiese klösterliche Hausgemeinde ırche 1m
kleinen eın DIie Klausur 1StT, gesehen, iıcht bloßes Mit-
tel der Irennung, sondern Kennzeichen tiefster Kommunikation, insofern
S1e den Ort dieser „Kirche“, die Ja U  - als Bild der Sanzen es1a lebt
un: dient, auch aumlich erkennbar macht. Was aber 1U  m innerhal dieses
nicht T1 gelistig, sondern auch raumlich ausgesonderten, sakralen Bezır-
kes geschieht, steht ın jedem Augenblick untier dem Hoheitsgesetz des
Opus Del, un: dies sehr, daß eiz gleichgültig 1ST, W d> 1M e1nNn-
zeinen konkret getan wird; 10 ® a1sSO 1ın der üche oder Schrei  isch
arbeıltet, In der Werkstatt oder 1M Sprechziımmer oder immer SONS
(anz bewußt wird 1n einer olchen (jemeinschaft das ' T’un des Menschen
auch 1mM Alltag als jenes Miıt-Tun verstanden un nach Frarıen vollzo-
ZEN,; das ın der Liturgle uNnsere ist Aus diesem run mochten WI1Ir

trıtt Jıer ohl eindeutiger als 1M mehr fachlich spezlalisierten Pın
sSatz e1iNes chul- oder Krankenordens zn Erscheinung, worauft eigent-
lich ankommt beim Dıiıenst der Ordens{rau, un ZWarLl jeder Ordensfrau
Es ar sich 1ın der Weise elines Zeichens (das nicht ZUerst Kxempel IS
sondern Wesens-Darstellung! IUr alle heraus, nicht Was WITLr Ordensfrauen
es tun können bzw en, sondern W as W1Tr alle AaUS Gottes großer (ına-
de Siınd: namlich Tau 1M Nicht-Weltlichen, 1M Bereich des eiligen.
Was aber ıst die TAau ım Bergich des Heiligen?
S1e ist nıcht geweihter Priester. Wiıie die Entwicklung weitergehen wIird,
w1ıssen WIr War icht Fest steht jedoch, dalß ın zwelıtausend Jahren K
chenges:  ichte noch niemals ernsthaft 1ın Erwägung gezosen wurde, die
TAau als hlerarchischen Priester ın den Dienst der Sakramenten- un: Wort-
ausspendung tellen 13) S1e soll eLwas anderes. „Me oportet concıpere el
parere“, sagt die Kkklesia 1mM Scivlias-Kodex der eiligen Hildegard; AA
kommt das Empfangen un (Gebären Zzu  “ Nichts anderes so1l die Tau 1mM
Raum des eiligen. S1e so1l1 Bild un: innerstes rgan einer Kirche se1n,
die als Braut un:! Mutter das en Gottes für alle empfängt. In den Kal-
listuskatakomben steht die wel Orante neben dem opiernden Mann.
SO so1l1 die FTrau, annn S1e 1mM eiligen Bereich Dienst der Kirche
teilhaben Als die Beterin soll S1Ee zugleic| werden, W as S1e 1ın Gottes

13) Die Problematik eines Priestertums der christlichen Frau ist theologiscl
wıe menschlich gleicherweise überzeugend aufgegriffen VO  - Görres
1n ihrem Beitrag „Über die el VO. Frauen Priesterinnen“” (Der Christ-
1CH Sonntag 2 f 1965, 197—199). CGanz selbstverständlich WIrd el (1im
Sinne „der gesamten kath Theologie”) die Frau als Symbol der Kirche NeT-
kannt als eC| Repräsentation durch das Sein, nicht ML urci bestimmte Funk-
t1ıonen (S 199) Yallz S WI1e auch WIT ın diesem Referat vertreten
suchen.
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Schöpfungsordnung auch ihrer leib-seelischen TUKTIUr nach ist das
chlechthin offene esen en AA mpfangen, en ZU Weiterschen-
ken In einem Mit-Tun, W1e ihr als Ta entspricht, so1l S1Ee KErde se1n,
die Z Entfaltung bringt, W as Christı priesterliches erkzeug sat 14)
Was 1M Profanen nicht ohne welteres erkennbar 1ST, hier, 1mMm Kaum der

eiligen Zeichen un: Bilder, wird eindeutig. Da wird die Tau also nıcht

eingewlesen 1ın die Christi, des Hauptes un Heilbringers; da
ihr die der eınen Braut un Magd selnes Heiles, die Aaus sich
nıchts vermaa3a8gS, die aber das welterlösende Werk mitwirkt, indem sS1e sich
dem Herrn uber13 w1ıe eine Tau Leib, eelje un Geist darbietet 1m
innersten Heiligtum ihrer Ehe Diese „welbliche“ Seite der irche hat
auch die Liturgiekonstitution 1mM Auge, WenNn S1€E sagt, der Herr „geselle
sich“ Cl1ie irche be] seinem Heilstun immer „„als Gehilfin Z  .6 (Nr 7) IS ist
die Gehilfenschaf der Kva, der wahren Mutter er ebenden, GQe-
ren „Wunderbares Myster1ium aus der Seite des Kreuz entschlafenden
T1STUS hervorgegange ist“ (Nr 9)
Die Frau, die sich voll Glauben dem 1n Wort un Sakrament Wirkenden
Ofinet, S1Ee 1st WI1e eın anderes Geschöpf hineingeformt ıg} das Myster1ium
dieser Kirche, die Christus gegenüber weiliblich 15%. In leibseelischer (janz-
heit wird da jede Tau ach dem Maß ihrer 1e ZU. Bild der einen VO:  }

TY1STUS geliebten Braut (vgl Eph 9,26 {I) Jede S0 empfängt da (iottes
Herrli  eit, sS1e als 99  one der elt“ (Solowj]jew) widerzustrahlen.
ber die Frau, die ihr SaNzZzes en ungeteilt T1STUS übereignet ın der
feierlichen Hinweihe ihrer Gelübde, sie, die Ordens{irau, dartf sich VO

Herrn este. wI1ssen, die innerste ur! der al als Zeichen SOZUSagen
berufsmäßig darzuleben Vor un! ber jeder anderen Au{fgabe hat S1Ee die-
sen Auftrag als gottgeweihte TAauU Symbol der braäutlichen Kırche senmn.
Was edeute das? Kis edeute VOL a  em, daß die Ordensirau VOIN Stan-
des niemals aus dem Bereich des „Heiligen“ entlassen wird. Wenn

1n der Didaskalia hei die Tau „SOll e1ım Gottesdienst wI1ssen, daß
S1e ar ST (XV 24), sol1l die rdensfifrau wI1ssen, daß dieser Gottes-
dienst IUr S1e nı]ıe mehr endet Daß S1Ee also ın jedem Augenblick un!‘ ın
jeder Tätigkeit (In un! außerhalb des Heiligtums „Altar“ se1ln soll, das

\ el. personhafte arstellung, lebendiges Bild des (Gebetsdienstes der
BaNzen irche, der sich Christusopier entzündet b HaV 1ın ıhm sich voll-
endet. er Eirlöste Schulde O diesen Dienst. Die Ordensirau soll ih:
tun ın Stellvertretun TUr die Brüder un! Schwestern, die vornehmli -
ere ufgaben en einer anderen Stelle des mystischen Leibes der
irche. S1e soll als Beauftragte un als Bild des ganzen Gottesvolkes, als
99  3A  1'  e Person  c (in personNna Ecclesiae) ohne ntierla. VOTL ott stehen.
So fassen WITLr den ınn der kanonischen Horen, dieses „unauifhörlichen
14) Vgl uUunNnseIell ın Anm genannten Aufsatz, diese edanken weıter dUuUSdgE-

führt sind.
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(;jebetes“ 1M Ablauf der Tagzeıten, die sich 1m abendlich-nächtlichen V1-
gilgottesdienst fortsetzen. Als die offizielle Beterin „Splelt“ die Ordensirau
ihre Jesia-,,Rolle  C6 eindeutigsten, denn da WwIrd ın ihrer Stimme
wirklich vernehmbar die Stimme der einen raut, die ihrem Herrn auf
selne beständige AÄAnrede die Antwort der erlösten OpIung gibt. Da
pragt S61 auft genulın wel Art die VO ur des allgemeinen TIe=-
stertums auch nach selner ultischen Seıite dUs, da acht S1e offenbar, W1e
die Ka 1ın einer dem anne nicht zukommenden ymbolı hineinge-
NOomMMeEN ist Iın das ıinnerste eben, 1ın den hochzeitlichen USTAaUS Gottes
m1t selner Braut, dem wahren Israel 15)
1Ne andere Frage ist natürlich, ob un wWwI1e die einzelne rdensfrau,
die einzelne Frauengemeinscha{it 1ın ihrem 1Z1Um, 1ın ihrem lıturgischen,
aber auch ın ihrem außerliturgischen (;ott-Dienen das Bild dieser hoch-
zeitlichen irche darzubieten weiß. Und keinesfalls ann damıt irgendein
persönlicher Vorrang gemeınt se1N, als ob die S 1mM Kloster ohne wWwel-
eres schon „heiliger“ ware qls ihre westier ın der Welt oder auch,
als ob eiwa eine Benediktinerin ın der Kırche un: BDal VOL ott er DE-
stellt ware als ıne armherzige Schwester! urch nıchts 1e sich 1ne
solche Behauptung rechtfertigen Immer geht Fa  < verschiedene AÄAus-
pragungen der einen gemeiınsamen Berufung, als gottgeweihte Tau das
Myster1ium Christi ichtbar machen. Und WI1Tr w1ssen: irgends ann
das gelingen ohne den Gehorsam das Je eigene Charisma. Wo immer
elne Ordensfrau das ihr auferlegte Leben AULENE durch die Bindung

ege un! spezielle Au{fgabe beziehungsweise igenar dieser konkre-
ten Ordensgemeinschaft durchträgt un glaubhaft vollzieht, da un 1Ur
da ges  Te wanrha ırchlicher Dienst AaUus der ra die ar CHÄm-
st1l STEeis NEeu empfangen werden muß Dennoch darf INa  ® ohl
Eın eben, das nicht sehr einem Dienst 1n der Kirche geweiht ist als
dem jenst dieser iırche selbst diesem heliligsten un dem nach der e
turglekonstitution Nr eın anderes Tun ang un Wirksamkeit
glel  ommt), eın solches  eben ist nicht sich schon Desser, aber
weist objektiv hin auftf den innersten Kern gottgewelihten Frau-Seins. Und

15) Vgl den unier Anm genannien Beitrag, bes 313 Daß hier übrigensnicht 1ne rein passive, quietistische contemplatio als Wesen des Ordensstan-
des gemeint 1st, erhellt schon dus selıner Inn1ıgen Beziehung Z christli  en
ult der I6 immer hoöchste actıo und (von seiten der Gläubigen) actiuosa partı-C1patlo ist. Es geht vielmehr e1n en, das inmitten noch gehäufterirdischer Beanspruchungen e1in n1]ı.e endender Gottesdienst eın soll, und War
VO:  } „Standes  C gen. Nur ın Tistus, dessen Pneuma ın uUNXNs eie (Röm 0,206)un der uUnNns anderseiıits 1n jedem Menschen und jedem Auftrag egegnet25,4), 1äßt S1ch eın solches en verwirkli;  en, das ber immer 1U
Intensivierung christlicher Exıistenz überhaupt bedeuten kann. Wie sehr freilich
1n jedem Christenleben dem Herrn und seinem Pneuma der absolute Primat
zukommt, das soll auf TUN! besonderer Berufung die Ordensfrau (wie selbst-
verständlich auch der Ordensmann) bezeugen eindeutigsten ın der AÄus-
übung iNrer vornehmsten Standespflicht: 1 Lassenswerk des offiziellen Ge-
betsdienstes
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dieses eın en sich dann auch als der eigentliche 1enst Wenn
wahr 1St, da ß Y1STIUS un: die irche, dieses Ssroße, Iın der Ehe bgebil-
ete Myster1um, el Gestalt gewınnt 1n der Jungirau, die „Christus
ehelicht“ (Ambros1ius) — wenn das wahr 1St, ann 1e. sich hierin der e]gent-
liche, der kirchliche Dıenst fassen, den Cie gottgeweihte Tau un: TL S1e
vo  ringen ann aqals 1e\ der irche 1n leib-seelischer anzhelı das Zei=-
chen der einen Braut werden, die Paulus den Frauen er Zeiten als
ihr Ur-Bild en 16)
Man wIrd ın dieses Zeichen umgestaltet VOTLT em durch den STEeTtSs ,
ganz persönlichen Mitvollzug des Heilswerkes, WI1e uns 1n der lturgle
zugänglich ist Von der ltUurgıe her mußte darum auch das Je verschle-
ene Maß werden für en irchlichen Frauendienst 1mM Or-
den W1e 1ın der Welt Zunächst 1m en Wenn WIr uns besinnen auf -
SC Räteleben, mussen WI1Tr tun vor allem AaUS eiıner 1E  C gestalteten un
gelebten Liturgiefeler. Wir mussen unNnseren Diıenst heller machen 1 Licht
zuma|l der Eucharistie. Prof Schnitzler hat kürzlich 17) darauf inge-
wlesen, WI1e eiwa die Gelübde VOMN da her m1T ursprünglichem Sinngehalt
aufgefüllt werden könnten. Wiıe der (;ehorsam AUS dem verstehenderen
Mitvollzug der l1LUrgıe einem verstehenderen, verantwortetien enor-
Sa werden ollte; WI1e die Armut AUS der größeren Einfachheit der kul-
tischen Formen begriffen werden koönnte icht 1U  — als Verzicht, sondern
aqals die urchschaubarkei fUur Gottes eben; WI1e die Jungfräulichkeit sich
als hochzeitli: Freude darstellen Jernte, WEeNnnNn die Opfierfelier als dank-
sagender obpreis ın das en hineingenommen wuüurde. Vieles 1st da

LUnN, damıiıt die erneuerte lturgle auch WITFL.  1C) einem erneuerten
Ordensleben inübung für den liturgis  en Dienst 1ın Theorie unı
Praxıs, NC Unterweısung, Meditation, Schriftlesung, Schulung f{Ur das
gemeinsame Singen un' Beten müßte die einzelne rdensfrau W1e die
klösterlichen Gemeinschaften einer würdigen un! damıit auch apostolisch
wirksamen 1Lieler 1m Sinne der Liturgiekonstitution ähig machen,
daß rückwirken! annn der Alltag, das a en durchformt würde
VO  ® der Ta Christi, die Altar entspringt.
Und Zzwar gerade iıcht 1aRDE  — das en der einzelnen. Das „Brudersakra-
ment der Eucharistie“ (Ratzinger), die Altargemeinschaft muß hineingrei-
16) Noch einmal sel betont, daß nicht 1ne prıvat-individualistische Taut-

mYySstik geht, Ssondern VO  - jener Brautschaft die ede ist, die 1n das VeerTt-
hältnis der ganzen Kirche T1SIUS kennzei  net, der jeder Christ (OD
Mann der rau eilhat, insofern 1n Christus erlöst Ist. die ber doch ın derTr
OILz.ıellen Form besonderer persönlicher erufung 1M tand” der ungifräu-
1CH  el VO.  - der gottgeweihten einzelnen Frau existentiell-zeichenhafft, un WäaI
1n leib-seelischer Ungeteiltheit, gelebt werden mMu als Selbstdarstellung der
anzen Kırche Vgl hierzu e Johanna Eichmann DSU, Das ÄrTgernis des
Ordensstandes 1ın der eutigen Welt, ORDENSKORRESPONDEN 19063,

17 *nm “ Reiferat Mai 1965 1n Haus Altenberg unter dem 1ıie Die Erneueruncg
des Ordenslebens aQuUuSs der Erneuerung der iturgle, vel 1n diesem Heifit der
DENSKORRESPONDENZ 240—247
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fen 1n das gemeinsame Dienen den . Tag üDber, muß die Struktur der klö-
sterlichen ausgemeinscha{it bestimmen un 1n das Heilige hinaufverwan-
deln, ber alle menschlichen nzulänglichkeiten hinweg un!: 1NAUFr:
Wenn WI1r die innerste, d1je eigentliche Au{fgabe der gottgeweihten
Tau nannten, Symbol der rautlichen irche Se1N, 1st damit
schon der wesentlich sozlale, der ekklesiologis harakter dieser A
gabe ausgesprochen. es1a ıst Ja nıemals einer für sich es1a ist
innerstes Füreinander un Miteinander ın Christus. es1a ist Bun-
desvolk, brüderlich-schwesterliches Zusammen der Erlosten, 1St Schar
der auft Christus hin Versammelten, die Christi 1e bindet un drangt!
Aus diesem Wesen der iırche erg1ıbt sich, dalß das Ekklesia-Zeichen
der gottgeweihten Tan nıe isolliert gemeınt eın kann, sondern ın der
communıiıtas gelebt werden muß, m11 innerster Notwendigkeit, aus 1N -
nerster Pragung (Auch die Casıa V1rg0O, VO  5 der Paulus Kor Z
spricht, meılnt die Gemeinde, diese übrigens Sar icht sehr (MO-
ralisch) „reine“ Kirche VO  a Korinth!) Diese communıtas annn 1M Fall
einer besonderen Berufung auch eremitisch gelebt werden, aber das
Normale 1St, daß die Einheit der Vielen konkret sich ausprägt 1mM Ko1no-
101 Die klösterli (jemeins  aft erst ist das VO „Zeichen“, 1ST
Bild der irche 1n gesellschaftlicher Konkretheit, qals die Selbstdarstellung
der einen Braut 1 vielen jungfräulichen ledern, Cie einander helfen auf
dem Weg der vollkommenen 1e Darın AI die Ekklesia-Symboli der
einzelnen gottgeweihten Tau SOZUSAagECN ihren SIEZ 1mM en  6 finden
Darın mußten auch 1M etzten die Unterschiede zwischen den aktiven un!
kontemplativen Frauenorden aufgehobe Se1IN: ın dem under ur-christ-
icher Gemeins  aft, VO  ; dem S1e sagten: Seht, WI1e Sıe einander lieben!

Nun, WI1Tr wI1ssen, W1e weit WIr ın der Prax1s oft VO  n diesem ea ent-
fernt sind. Darüber braucht eın Wort verloren werden. Nur Wenn
VO:  5 irgendwoher, ann wıird klösterli (jemeılins  alit VO:  5 der eucharisti-
schen Gemeinscha her. Vonda geht Jetzte, tiefste Formung un: orm-Krafit
au  N Auf vielerlei en mußte solche Formung angestrebt werden. Aus
Zeitmangel Se1 1ler NUu  — mehr e1ınes erwaähnt: w1e etiwa aus dem Sich-Aufzf-
einander-Einstellen 1m Zeremoniell, AaUS dem außeren un inneren Mitein-
ander eım Sprechen un Singen eine Hinordnung auf das (GGanze oN-
nen, eine Jebensmäßige Objektivität gelernt werden könnte, die bei ent-
sprechender inübung der Klosterfamili auch 1mM Alltag recht ılireı
se1ın würde.
Und jedenfalls dürfte das nicht SE1IN: daß näamlich unsere Ordenshäuser
niıiger aut die lturgıe hin un! aus ihr lebten als viele Laıjlen heute Und
War wieder nıcht, „konkurrieren“ können, sondern aus dem t1e-
fen, glühenden Wi1issen die Quelle, AaUuSs der jeder Dienst ın der iırche
entspringt un: UuDSTaAanz empfängt. Daß gerade auch 1n einer Hrauenor-
densgemeinschafit diese Quelle gehütet un! AaUuS ihr {Ur die Danzı: irche
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mi1t großer Danksagung geschöpft werden muß, das hat e1n 1n Ruanda WI1r-
kender Bischof erfaßt. Er geriet ın selner elgis  en Heiımat VOTL einem

großen Benediktinerinnenkonvent 1n die recht begreifli  e „Versuchung,
S1e alle  C6 1ın seine Hiılfskraäafiften Aarmıe Missionsdiözese „mitzuneh-
men  C6 „Aber nein“,  ın sagte E „ Man dari Cdie Quelle nicht ZU Versiegen
ringen!“ Er wußte also, W as der anzen Kirche zustrom(t, Wenn da
Ordensirauen 1mMm Verborgenen der Quelle ausharren hütend, schOp-
fend, weiterschenkend 1ın es apostolische irken hineln.
Als auDberl]‘ übernehmbares el FÜr die Ta 1n der Welt, SOZUSASECN
als Klischee, ann die Ordensfirau TEelLULNC ihr Frau-Sein nicht en Selbst
WeNnll die Laienchristin ıihre klösterliche Schwester einfach nachahmen
wollte S1e dürfte nicht! Hat sıe doch ihre e1gene Dienstgnade, die S1e
ihnrerselits aus der ar entspringenden Quelle empfäangt und nährt.
Weihbischof WFrotz hat NO kurzem 18) die Bedeutung der Eucharistie aufge-
zeıgt {ur 1nNne geistliche Überhöhung des rein weltlichen Bereiches, ın dem
die Ni  ordensirau ihren irchlichen Diıenst tun hat Da leuchtete auf,
WI1e unmittelbar auch S1e bel der Liıturgie w1e 1ın ihrem ganzen agewer.
einbezogen eın ann 1n das hohepriesterliche 'T’un Christi, durch das ott
verherrlicht un die Menschen erlöst werden. Der Weihbischof zeıigte, WI1€e
auch die Lalenchristin auft ihre Weise T1STIUS überantwortet un! mit dem
eiligen Geist gesalbt IStT. Er erwles auftf das Kirchenschema, wonach „alle
ihre erke, Gebete un apostolischen Unternehmungen, ihr Ehe- un Ha-
milienleben, die äglıche Arbeit, die geistige un körperliche rholung,
WEeNn S1E 1M (HlL.) Geist getan werden, aber auch die Lasten des Lebens,
WeNnn S1Ee geduldig getragen werden, ‚geistige pIier (Ssind), wohlgefällig
VOT ott durch Jesus Christus“ (1 etr 2;‘ 9 Nr 34)

muß gestehen, daß ich mich eım Lesen dieser Satze unwillkürlich g_
rag habe, W as denn 1U  ; eigentlich haltungsmäß1ig anders ist bei uns 1mMm
Kloster, INa  n uns VO: ersten Tage beizubringen versucht hat, daß
a.  es, W as WITr tun un! ertragen, gelebte Liturgile 1st, eın pneumatisches
pier, Gottesdienst, WEertIvOo. fur UNs, UuUNSeTEe Gemeins:  aft un die
Menschheit; daß durch solche Alltagsweihe relig1öses en ent-
krampift würde, schOön, gefüllt un sinntraächtig, weıl jeden Augenblick ın
T1STIUS seinsgemäß hingeordnet auf das „Hochgeschehen der Eucharistie
Frotz), die all Mens  enwerk zusammenftfaßt un! unendlich über-
hoht dem Vater darbietet. Ja, S} W1e Weihbischof KFrotz 1]ler für
die elt-Frau aufweilst, >  3 schlien MITr, ollten auch WITr Kloster-
Frauen das un das ja 1n uNnseren!) en ebenfalls icht fehlen
kann, olange WITLr auftf en SiNnd.
Und doch zeigt sich bel naherem Zusehen der Unterschied, EBn anders
hingeordnet sind auft das als die Laienchristin. Die Blickri  ung
18) Die Frau 1n der 1T des 7Aufbruchs. Vortrag bel einer Diözesantagung des

ath Deutschen Frauenbundes MÄrTz 1965 1n Köln: als Manuskript VeI-
Offentlicht
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ist. wohl, die 1er un!' dort verschieden ist. Kur sichZ sind
weder Weltverachtung noch Weltzugewandtheit eigentlich christliche Ka-
tegorıen Ba  asar Doch wiıird 5 „„das eltliche“ als den eigentlichen
Dienst-Bereich der Lailenchristin dem „Heıiligen  C6 als dem Bereich der Or=
densirau gegenüberstellen mMuUussen. Auch Wenn die Ba 1mM Kloster sich
miı1ıt Weltlichem beschäftigt, so11 S1e S nıcht tun „nach der Lalıen“,
sondern nach Art ihres Standes, der „eIn deutliches un: hervorragendes
Zeugn1s Z geben mu.ß), daß die Welt ıcht ohne den (;eist der elig-
preisung verklar un ott dargebracht werden kann“ 19)
Was das 1M einzelnen un! spezle f{ür uUnNnseTe tatıgen Schwestern edeuteft,
üUußte 1110 anderem Zusammenhang welıter ausgeführt werden. Hier dürfen
WITr aber ohl festhalten, daß e]1: Bereiche, das „Weltliche“ w1ıe das
„Heilige“, Ort einer echten christlichen Berufung SiNd, VO  ; denen koine
die andere evormunden darf el! sollen vielmehr ın echter Ergänzung,
1ın gegenseıiltiger ( aber doch unvertauschbar beitragen AA ulerbau-
ung des eınen Le1ibes, dessen Glieder WI1FTr alle S1INd.
Vielleicht mußten auch WI1Tr Ordensfrauen das manchmal bereitwilliger
wahrhaben daß WI1TL eben nicht die allein ebenden SiNd, dal uUunNs 1m Ge-
genteıl echte Berei  erung VON Nseren Wwe  en Schwestern kommen
kann, daß WIT darauf angewlesen Sind. Etwa 1 Siıinne elıner Auf-
Jüllung VDO Menschlich-Natürlichen her o sprach Weihbischof Frotz be-
sonders eindrucksvoll davon, W1e die TAau 1n der Ehe „sehr glaubhaft
vorleben un vormachen“ könnte, wWwWas bedeutet, daß die Kirche als
are Mutter ın dieser eit heute dem ewıgen Wort 1U ihr eigen
Fleisch un: Blut geben hat 2D) Eın weıterer un waren d  JC erzlichen
natürlichen Beziehungen zwıschen Braut un Bräutigam“, die ın der
Schrift un häufig ın den Konzilsaussagen das Zueinander VO  5 Christus
un es1a charakterisieren. DIie VerloDie oder verheiratete TAau Onn-
te das 1ın gewl1sser Hinsicht zweifellos lebenswahrer nachempfinden als die
rdensfrau un koöonnte ihr ın einer blutwarmen, eigenen äahe ZU. irche
vorzeichnen. llerdings Das SEetzZ eben VOTraus, daß WT rdensfrauen
praktis gelten lassen, daß auch die Tau 1M Lailenstand hineingenom-
NMen ist 1ın die Ekklesia-Symboli. der christusgehörenden, weil getauften
TAauU. Wır muüßten praktis bejahen, daß nicht WITr allein dieses Bild
dartun ollen, sondern daß el Stände aus der einen Quelle des Chri-
stuslebens das Charisma der TAau mpfangen, anders auszuformen 1m
weltlichen, anders ILan geistlichen Bereich, dennoch als wel gültige
Dienstleistungen fUr die eine ırche 1ın dieser ZieTt
Gerade deshalb aber könnte die rdensfrau ihr KFrau-Sein ıcht einfachhin
als el fUur die al 1n der Welt en Tiefere Gemeinsamkeit VeTr-
bindet die beiden ungleichen Schwestern. Jede VONMN ihnen muß das ıhr

19) Kırchenkonstitution NrT. 31
20) A.a.OQ.,
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kKıgene AA Entfaltung bringen, dadurch wird S1Ee der anderen hilf-
reichsten se1n, ZU eigenen Frauentum durchzufinden das ın unmıt-
elibarer Kontaktnahme es  Le Oder nicht, ist annn icht mehr WIC-—-

entlich
Immerhin Wware Zusammenarbeit ın vielen Siıtuationen wuüunschenswert.
ard Suenens weist Z eispie darauf nın, Ww1e gerade die Ordensfrau
ZWarL nıcht Z Leitung, ohl aber (aus dem Reichtum ihrer religiösen
erte) 7ABE  an Anregung, eliner mütterlichen Beseelung der kirchlichen
Frauendienste berufen sel. Da habe S1e haufig die Aufgabe, spezle ZW1-
schen Priester un! Frauenwelt vermitteln. S1ie könne das Wort des
Priesters weiltersagen, übersetzen, besser ankommen lassen; umgekehr
könne S1Ee die Bedürfifnisse der Hrauen den (selistlichen verdeutli  en un
ringli machen, beiderseitige Kontakte anbahnen, e1n ruchtbares ZUl=-
sammenarbeiten vorbereiten us Sie kennen solche Situationen besser als
ich, Situationen, 1n denen CS, w1e INa  ; sagt, der Yrdensfrau „hängt“.
Freilich vhängt“ ihr Nnu  - untier elner edingung: daß S1e wirklich 1st,
W 9as S1e seın so11 gottgeweihte Frau, das eine nicht ohne das andere.
Ich muß 1ler erinnern uUuNSeTre emerkung Ende des IL Teiles Die
ÖOÖrdensfrau ist 1ın eine andere Ordnung verwlesen W1e die TAuUuU ın der
Welt; denn S1e 1st als 1rgo 1n ihrem a eschatologisches „Zeichen“.
Ihre Ex1istenz ist hinausverlagert AaUuUSs dieser Welt, ott hat S1e dazu be-
stellt oder auch geweinht, daß die iırche ın ihr die eschatologische Trans-
zendenz der 1ebe, diese innerste Jungfräaulichkei ihres Wesens, grel:  ar
ZU  — Erscheinung bringen ann 21) Da Mas se1n, daß die gottgewelhte
TAU Barrikaden dulden muß zwıischen siıch un! den Menschen Es ist MOg-
1i daß S1e das tun muß wider jede Art VON Kınforderung, weil S1e ann

eine Grenze gelangt ware, die ott ihr gesetzt hat Darüber gleich noch
mehr.
Es gibt aber auch den Sanzen weıten Raum Jjener eiligen Menschlichkeit,
jener übernatürlichen Natürlichkeit, die n]ıe Uurz kommen darf uch
nıcht untier em  1l des Gottgeweihtseins! Wenn ST sagten, der Dienst
der Tau 1M en W1e 1n der Welt MUSSe AUS der lturgie sein Maß g_
wınnen, edeute das ohl elinNne letzte ur un! Hoheit 1m Innn der
KEkklesia-Darstellung. Es edeutfe aber zugleich, daß diese hohe Zeichen-
haftigkeit ganz schlicht, Sanz blutwarm un mens: glaubhaft WeTr-
den mMu. Und das el ıer S1e muß raulich durchseelt un: mıiıt dem
ganzen Menschen angee1gnet werden In einer vol! gelebten Existenz.
1jel oft S1e sich die Ordensfrau außerstande, sowohl ihrer weltlichen
westier als auch dem Priester WIr  1C 1lIrel Se1IN. Warum? Haäufig
infach deshalb, weil S1Ee ne Umschweife gesagt) weni1g „Frau  C6 ist.
Da diese kernige, direkte Waärme, dieser selbstverständliche Blick für
21) ahner—H.  eit. Vorgrimler, eo Wörterbuch (Herder), Art Jungfräulich-
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die anderen, dieses Gutsein un! Annehmen ohne inneres oder außeres
Kop{fschütteln, WI1e WIr eben VO  5 einer echten Mutter erwarten Da

auch diese rische Natürlichkeit, die bei er feinen Distanz doch
nicht opfscheu WITrd, Wenn einmal eın mannlıches Wesen auf der Bild-
aäache erscheint. Jungfräulichkeit un! Brautschafit stehen sS1e

oft 1mM Ruf der verkümmerten, verknöcherten Prüderie? Sie sind do!  D
es andere als dies! Wer ın der liturgischen Feiler ZUTC eigentli  en Uur!
selnes Frauentums erwacht, WeTr seiline erufung, Bild der Sponsa Kirche

sSe1ln, I d leib-seelischen anzheı des Kultes gezeigt bekommt, der
wird Irel, befreit einer vollmenschlichen Gesundheit, gerade auch 1mM
Gefüge des eigentlich raulichen
Freilich muß ; der Ordensfrau el helfen. Als Priester, als orge-
seizte Vielleicht 1äßt INa.  5 S1Ee Zzu oft pra  1S auft mittelalterli  er Stu-
fe stehen, W as spezie Gewissensbildung, Persönlichkeitswertung un!
ellung ZU anderen Geschlecht angeht. Wenn InNan sich mıiıt echt
beklagt ber Infantilität und Prüderie, ann D sich immer S}  9 man
habe Wege, richtige Wege gewlesen einer freien, gottgewollten Entfal-
tung un eifung? Zu einer WITF.  1C| katholischen Au{fgeschlossenheit für
den mı1ıtmenschlichen un! auch den zwischengeschlechtlichen Dialog? Auch
die Ordensfrau braucht normalerweise diesen Dialog, den mıtmenschlichen
WI1e den zwischengeschlechtlichen. S]1e steht do  Q, nicht außerhal der
Schöpfungsordnung! EWl hat S1e auf die Ehe verzichtet, gewl. soll S1e
die uge Jungirau mi1t der brennenden Lampe se1n, die 1ın en egegs-
Nnungen un : Beanspruchungen die leise Ferne wahrt, dieses innerste Wach-
sSeın un: iınhorchen auf den Herrn, ob nicht eiwa F jetzt S1e
Furt ber das el keineswegs, daß S1e auf den konkreten Kontakt mıiıt
ihrem Herrn ın seılnen Schwestern un Brüdern völlig verzichten müuüßte,Ja dürfte uch 1ın seinen geweihten Brüdern.
Dieser Kontakt sollte icht auf ar un Beichtstuhl beschränkt bleiben,
wenn auch immer VO Sakrament her Norm und Horm empfangen WeTr-
den mussen. ber auch die Tau 1m Kloster braucht eIn menschliches Wort.
Man mußte ihr geben 1ın Konferenzen un! 1mM Gespräch Ks üußte auch
eın Austausch möglich Se1In 1mM Alltäglichen 1m gemeinsamen Sorgen un
Dienen, amı gegenseitigen ich-Annehmen, SCZWUNgenen Sich-Ergänzen.
Man Tue das nıicht ab als Kompensierungsversuche irgendwelcher subli-
Iner eigungen. SO schwierig 1st das Zar nicht Es ist TG eın wen1g Natür-
ichkeit D er Übernatur, eın Schuß Menschlichkeit, einfach eın auch
VO.: Paradies, ohne den auch das irömmste Herz auft die Dauer nıicht recht
atmen ann. Im Dienst Gottes un der iırche ann bel er unbe-
dingt festgehaltenen ejahung aGes Opfers! nıemals darum ehen, le-
bensnotwendige Werte aufzugeben, Erfahrungen und Entfaltungsmöglich-keiten angstlich meı1den, ohne die INa  } iıcht reit un! schon ar nıcht
eine reife müutterliche Tau werden ann Man ann ohne S1e übrigensauch nicht lebendig enkend un empfangend 1ın einer schwesterlichen
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Gemeinschafit stehen. aß unter gewlssen Umständen l 1e mMeline
Mitschwester ‚reın übernatürlich jel el. wIl1e! „I ann S1e
aul den Tod nıicht ausstehen“ ist. ]Ja bekannt.
Hıiıer Iut unserTre Zeit manches befreiende Werk Freilich ihr na
wieder eich die rechte HKorm Und hilerzu, ehe ich ZA DU Abschluß komme,
och eın Wort VO  } der anderen Seite
Eın oft nicht mehr verstandenes Zeichen ist der Schleier. Der cnleljer
WwIird heute, das weiß ich recht guft, VO  5 der Tau 1ın der Welt geradezu
prinzipiell abgelehnt. Gertrud VOIIN Le Wort hat wunderschön, auch ehr-
furchtgebieten gesagT, ort INa  5 ber W as sol1l unNns och solche „theologi-
sche Dichtung“ die eiz auf Selbstglorifizierung der TBal hinausläuft?
Unsere Zeit ernüchtert STauUuSaml. Eben nıcht untier dem Schleier, SONMN-

ern untier dem Blick Jler muß, soll un! ıll die moderne Han nuüchtern
un sachbezogen ihren atz I einer wachen Welt, 1 öffentli  en ages-
geschehen behaupten. uch die diesbezüglichen Anweısungen des eiligen
Paulus gelten als vollıg zel  edingt, als uberno als Bewels IUr die e1IN-
stige sozlale Inferiloritat der Tau biıs 1ın den ultischen Bereich hinein.
Und doch behält die rdensirau welter ihren Schleier spreche 1ler
icht VO  ; den notwendig gewordenen Anpassungen bei estimmten AT
beiten; auch nıcht \V/(O)  ; den Oochs erwünschten Vereinfachungen veralteter
Yormen, die ZUM großen Teil Ja auch schon abgeändert S1Nd. Es ist auch
nicht die ede NC  > den schwerwiegenden Gründen, die einzelne Schwe-
sterngemeinschaften ZU. teilLweisen oder totalen Verzicht auft den Schleier
veranlaßt aben, damıt S1e das spezle ihnen auferlegte Zeugn1s glaub-
hafter geben können. spreche ler davon, daß die Ordensfrau als so1-
che grundsätzlich den Schleier behält. Warum behalt S1e ihn? Nun,
nachst sicher deshalb, weil der Schleier bei uns se1t Jahrhunderten 1Nn-
e Erscheinungsbild gehort. Die Nonne erkennt INa.  ; bel uns chleı:er
Wenn der Schleier aber nichts ware als eın UuC!| ulturges  ichte, eın
ehrwürdiges Relikt dürfte > annn den Menschen das Ärgernis
muten, das Ss1e heutzutage ıch;i selten uns „Verschleierten“ nehmen?

sage Ärgernis, iıcht mehr oder wenı1ger belustigtes Kopfsch  chütteln
oder auch Verwunderung, die mOöglicherweise ZU. Nachdenken bringen
könnte (und ]jemanden eute Z Nachdenken bringen, das ware wahr-
haftıg nichts Übles!) Neın: Ärgernis. Und 1Ur deshalb, weil WI1r uns nicht
rennen könnten VOINl einem liebgewordenen Stück Vergangenheit un!
Kontfingentes Dsolut setzten? Das duüurfte nıicht e1n. Wenn H  wäre,
mußten WIr schnell W1e möglich den Schleier ablegen, WI1e ein1ıge
amerikanische Nonnen getan aben, die INa  a kürzlich 1mM modernen tra-
Benanzug abgebildet sa
Do  B der Schleier ist mehr. Er 1st füur unNns eın echtes Zeichen, eın ymbo
Und ZWar eın Symbol, das nicht 1ın erster Linie den Menschen eLIwas klar-
machen soll, sondern das mıiıt eiıner Macht gefüllt ist. Der Schleier ist der
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OrdensiIrau gegeben als der für den errn Verhüllten Er 1sSTt chutz un
Siegel 1ın e1nem. Er kennzeichnet sS1e als hochzeitlich Ausgesonderte, als 1n
Besıtz Genommene, un! 1eS unabhängıg davon, ob die Menschen Ve@eL-

stehen oder S Er 1ST LNr aufgelegt worden 1n facıe Eiccles1iae und durch
die and der irche, 1Lı} der Stunde, da S1e dieser Kirche ZAU0 Zeichen be-
stellt oder geweiht wurde. Seitdem un! VO  5 da her 1st jede Ordensirau,
die den Schleier ragt, eın sinnenhaft wahrnehmberes S1ignum des unsicht-
baren Charısmas, das (wır durften m1t dem Konzil sagen) 1immer un!
unerschütterlich UE Wesen der irche gehört.
Mag se1n, daß iın nicht Zu ferner Zeıt unmögli: wird, I Ordens-
chleier aut unNnseIenNn Straßen gehen. Dann mußten WI1r unNs dem Unver-
meidlichen beugen und tiefer en suchen, W as der Schleier
anzeigt. SO manche unNnserel Schwestern mußte das am Konzentrationsla-
SeEIN un (Gefangn1ssen; manche muß CS och ın dieser Stunde den-
ken WI1Tr eiwa die Lemberger Krankenschwestern, die VOT wenıgen
ochen nach Sibirien deportuüert wurden. ber AaUuS UuNn's selbst, Meıiıne ich,
dürften WITr nıcht grundsätzlich auft den Schleier verzıichten. Wır ollten

jedenfalls nicht deshalb tun, weil WI1r eın Ärgernis geben wollen Hs
gibt ohl eine Art VO  ( Ärgernis, die 19} autewerden MU. Un-
Ser SanNnzes en 1st candalum als el  aDe unvermeidlichen Ärger-
N1Ss des Kreuzes, das schon auf dem nech Jahwes lag, diesem einz1gar-
tıg Ausgesonderten, der VO  ; den Menschen ausgestohen un verworfen
wurde, hinzuwelsen qauti den einen „Knecht“, der draußen VOT der

ler eil erlitten hat. Und nach dem Hebräerbrie (13,13) sol1-
len WITr Ja miıt hinausgehen, seline chmach teilen.
rdensiIrau se1ın das lernt INa.  > der Stäatte des Christusopfers un ın
einem Alltag unter dem Anspruch dileses Opders rdensirau se1in el
nicht mi1t olg esegne se1n. Auch nicht mit jel Ansehen. eWLl. darf
ihr oft mühseliges Dienst-Pensum täglich einmünden 1ın das „Hochgesche-
hen  66 der fejernden Kirche. ew1ß dari SE 1 kleinsten, übersehbarsten
Tun ihres es den Herrn Werk Ww1ssen, der sich die Braut auch 1ler
„zugesellt“ un miıt ihr eın WwWwanrna kirchliches Dienen vollbringt. Das
macht es groß un: SiNnnNvoll, aber oft eben 1Ur VOTL ott Vor den Men-
schen bleibt als das Normale die Ohnmacht des Kreuzes un die el  aDnDe

jenem Dıenst, WIie iın die heiligste der Frauen auf olgotha getan
hat, In der Hingabe des Sohnes ist SsS1e ZUTF Mutter aus ott gereiit. Mıt
dem getöteten Sohn auf dem Ha S1Ee kund, jense1l1ts VO  5 Frucht un!
greifbarem Sınn, w as 1enen 1ın der irche, als irche el
Im Blick darauf ergäbe sich dann reilich ne VoN dem esagten irgend-
EeLWwas zurückzunehmen) eiıne letzte Rechtfertigung dafür, daß oft wen1g
greifbare Wirkung ausgeht VO:  5 unNnseren Frauenorden. Eın Siegel 1st ihrem
Dienst aufgedrückt, das acht ih eLwas sehr Verborgenem un: g1bt
ihm wider es Engagement durch Menschen e1n etztes das Alıibi
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des Kreuzes der Hingabe TUr die anderen unter Verzicht auti Wag-
ares, Vorweisbares, Registrierbares; der Verhüllung In einer vielleicht
lebenslangen Anonymitat un Einsamkeit; des Ausharrens unter Gottes
T1 1n einer No(t, deren Urbild die ebärende 1n der Apokalypse ist
(12, 1—9). ID ist eIwas Ehrfurchtgebietendes die heilige Mutters  aft
einer christusgeweihten TauU Vielleicht muüßten WI1r den Menschen, auch
den jJungen Menschen 1mM Kloster, noch mehr zeigen, daß darın der eıgent-
liıche kirchliche Dienst der rdensiIrau besteht dieser eiligen Muttfer-
scha teilzuhaben, die untfier dem Schatten des Kreuzes Frucht bringt,
ott ZULLC Welt bringt.
Wenn WI1r 1U ZU chlu Iragen
Was so11 denn anders werden mi1t uns Ordensfifrauen un uNSerenm Diıenst
1ın dieser unserer Stunde, dann koöonnte INda.  - versucht eın Alles!
es In 1a der Kehre 180 Grad, die WI1TL 1n benediktinischen
Proifeß unter dem 1ie. der conversatıo INOTUM geloben Alles so11
ers werden, das el immerfiort, täglich, STUN mussen WI1r uns
kehren V'ıO)|  5 uNnserelnNn eigenen en hın den egen, die (sott uns welist
auf vielerlei Art, UTrC| vielerle1 Boten, UTrC!| die Stimme Cdieser elit. Al
Jles soll anders werden, weıt ankommt auf UuUNnseTe eigene, kleine,
freiwillige Horizontverengung; weıit eES aber auch ankommt auft die HOo-
rızontverengung, die unNs aufgezwungen ist durch Paragraph, Konvention
un OoOrurtiel
Aber, 1es vorausgesetzft, soll doch, muß do  D das Eigentliche bleiben icht
Revolution: Rückbesinnung aut die Ursprünge ist gefordert. Am Ur-
SPTUNg der Ursprunge aber steht der Herr, den WI1Ir finden 1n selinen My-
sterlen. Im Wort, ıbeal akrament. Im Herzen also e1iNer irche, die ichts
Gewaltigeres vollbringen annn für ott un die Menschen als die Mit-
wirkung der einen Diakonia Christi bis ans Ende der Zeiten.
„Kirche, w as kannst du? C6 fragte einmal elner ın einem ıven Dialog.
„Kannst du Ehen sanleren?“ Neın, das annn ich nicht. „Kannst du Sozlal-
reformen ur  ühren  C6 Neın, das annn ich nicht. „Kannst du die Gottes-
häuser füllen mi1t TOomMMen und gläubigen Christen?“ Neın, das ann ich
nicht. „Kannst du Krlege verhindern, Hunger vertreiben, Aussatz heilen,
die Flüchtlinge auifangen, die Verlaufenen eimholen, die erzweifelnden
troösten, die Machtgierigen ın Schranken halten?“ Nein, das alles kann ich
nicht. „Ja W as kannst du denn, Kirche es1a Christi?“ Ich annn 1Ur
elnes: Bıs ans Ende „Herrli  el dir, Vater .6
So bis aNs Ende bis der Herr wiederkommt: „Herrli  eit dir, er
ter €£ das waäare ohl der gemeınsame Nenner, auf den sich ql-
ler Dienst bringen 1e Es ist Ja der innerste Kern des Auftrages, den
WI1T en en 1n der Zeichenhaftigkeit der gottgeweihten Frau, 1mMm
Da-Sein „„ZUM Lobe der Herrlichkeit Seiner nade, die uns begnadigt hat
ın dem Geliebten  6 (Eph 1,6)
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